
  
    
      
    
  


  ECON Krimi


  


  Im ECON Taschenbuch Verlag sind außerdem folgende Titel von Valerie Frankel lieferbar:


  


  Der schwarze Ballon (TB 25005)


  Und jede Nacht ist Halloween (TB 25048)


  


  


  


  Zum Buch


  Wanda Mallory ist jung, dynamisch und Privatdetektivin, Die berühmte Fernsehmoderatorin Sabrina Delorean bangt um ihr Leben und ruft in ihrer Agentur »Do it Right« an, um sie als Bodyguard zu engagieren. Wanda traut ihren Ohren nicht, als sie das hört. Aber ihre Augen lügen nicht, als sie die neueste Live-Episode von Sabrinas Show ansieht: Ein sensibler Macho gewinnt eine Verabredung mit einem Engel und verliert sein Leben wegen einer herumirrenden Kugel, die für Sabrina gedacht war. Wanda mag ein straßenerprobter Spürhund sein, aber sie ist eine blutige Anfängerin, wenn es um die Fernsehwelt geht. Bevor sie ein Erfolgserlebnis verbuchen kann, muß sie mit vielen Irrungen und Wirrungen kämpfen. Ist der Mörder ein überschwenglicher Studio-Speichellecker? Eine pilleneinwerfende Psychiaterin, die sich in alles einmischt? Ein hohes Tier des Senders, das falsch spielt? Auf jeden Fall ist das die richtige Aufgabe für Wanda Mallory...


  


  Zur Autorin


  Valerie Frankel ist Redakteurin bei Mademoiselle und lebt in Brooklyn, New York. Nach »Der schwarze Ballon« und »Und jede Nacht ist Halloween« ist dies ihr dritter Wanda-Mallory-Krimi, ebenso »downtown, funky, hip and very New York« wie die beiden ersten.
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  Dana Isaacson gewidmet, meinem tapferen Lektor, der mir oft genug gezeigt hat, wer der Herr im Hause ist und es (irgendwie) geschafft hat, daß ich das mag. Und Glenn Rosenberg, meinem frischgebackenen Ehemann, dafür, daß er meine Wunden geleckt hat.
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  Einschüchterungstaktiken


  


  


  [image: ] Die Nachtluft war feucht, und der Times Square glitzerte wie Modeschmuck. Neonlichter summten, Scheinwerfer blitzten auf, und Tausende von bunten Glühbirnen sandten die Botschaft aus: New York — liebe diese Stadt oder geh dein Geld anderswo verschiuenden. Der Times Square, nachts am strahlendsten und gleichzeitig am abstoßendsten, zog die passenden Leute an, was allerdings keine besonders freundliche Aussage über diese Gegend ist. Zwielichtige Individuen, schon an ihren Pelzen als solche zu erkennen, klebten wie ausgespuckte Kaugummis am Broadway und den hell erleuchteten Querstraßen und bahnten sich einen Weg zum Dinner bei Carmine ’s mit anschließender Show. Die anderen Nomaden, die hierher und ansonsten heruntergekommen waren, ließen sich im wesentlichen als kleine Fische bezeichnen: Bettler, Taschendiebe, Hütchenspieler. Prostituierte aller Altersgruppen und Geschlechter hängen immer vor dem Playland auf der Forty-third Street herum, aber wenn man nicht auf der Suche nach Vergnügen ist, lassen sie einen in Ruhe. An Wochenendabenden, wie es dieser Freitagabend war, heizt sich die Energie auf wie erwärmte Moleküle in einem Reagenzglas. Die Kids aus Bushwick, East New York und von der Jerome Avenue — Teile von Brooklyn und der Bronx, die zu besichtigen ich noch nie den Mut besessen habe — kommen dann hierher. Mit den Kids kommen die Pistolen und mit den Pistolen die Mörder.


  Ich versuchte heute, so auszusehen, als hätte ich nicht sechs Hunderter im Portemonnaie und eine Pistole in meiner Handtasche, während ich im Rhythmus der Straße mitging und mich durch die Menschen schlängelte. Ich nenne meine 22-Kaliber-Pistole mit Perlmuttgriff >Mama<. Ich nehme Mama immer mit, wenn ich auf der Pirsch bin. Mein Kollege und Ex-Liebhaber, Alex Beaudine, ging an meiner Seite und blies mir Schwaden der Novemberkälte ins Ohr.


  »Da«, flüsterte Alex plötzlich und griff nach dem Kragen meines Kamelhaarmantels von Donna Karan. »Er geht in den Koreanerladen.«


  Ich folgte Alex’ ausgestrecktem Zeigefinger und sah, wie unser Freundchen sich durch die selbstgebastelte Plastik-und-Holz-Tür des koreanischen Spezialitätenladens an der Ecke schob. Er trug eine blau und rot gestreifte Jacke von Patagonia, Nikes mit Plateausohlen und eine grüne Wollmütze, unter der seine mausblonden Fransen in die Stirn hingen. Ich boxte Alex gegen den Arm, um ihm zu danken. Wir haben ein etwas merkwürdiges Verhältnis. Die Fußgängerampel wollte uns zwar auf unserer Straßenseite halten, aber Alex und ich wichen wahnsinnig gewordenen Taxis und einem amokfahrenden Downtown-Bus aus und gelangten unversehrt auf die andere Seite.


  Vor dem Laden zu stehen und genau zu wissen, daß der Typ drinnen ist — so etwas ist immer das Schwerste an der Sache. Ich hatte sorgfältig entworfene und gut einstudierte Pläne in bezug auf dieses Kid. Ungeduld, mein schlimmster Feind, knabberte an meinen Magenschleimhäuten. Warte, wies ich mich an. Benimm dich unauffällig. Alex und ich verschmolzen mit dem bunten Bild der Passanten, indem wir sozusagen als Kunden die Melonen am Eisstand vor dem Laden betasteten. Manche waren ziemlich fest, und ich konnte nicht davon abhalten, an meinen Freund Max zu denken.


  Irgendjemand brüllte: »Hey, du Perverser«, und ich drehte mich sofort um. Alex kicherte und sagte dann: »Ich wußte, daß du reagieren würdest.«


  »Guck mal, da drüben«, antwortete ich und packte meine Melone noch fester. Unser Typ erschien plötzlich wieder. Er marschierte auf dem Bürgersteig ganz dicht an uns vorbei. Ich fragte mich, warum er nicht stehengeblieben war, um mich anzuglotzen. Ich beschloß, ihm das nicht übelzunehmen.


  Er drehte nach links ab, und ich konnte sein Profil wunderbar sehen. Seine straßenköterblonden Ponyfransen wurden von einer plötzlichen Bö, die mit Dreck und Müll daherkam, zurückgeblasen. Er schien mindestens fünf Kilo um den Bauch herum zugenommen zu haben, das war unter seiner Patagoniajacke deutlich zu erkennen. Er eilte in Richtung Uptown. Ich lächelte Alex an. Er lächelte zurück, ganz Zahnfleisch und keine Zähne (was bei ihm eigentlich zum Dahinschmelzen süß aussieht).


  »Trödle nicht, Watson, sonst verpassen wir noch den Aderlaß«, sagte ich und beendete damit unsere Obstüberprüfung. Wenn man bedenkt, daß wir diese Operation selbst durchführen wollten, war das Risiko natürlich nicht besonders groß, daß wir sie verpassen würden. Nichtsdestotrotz eilten wir den belebten Bürgersteig entlang.


  Der Typ war nur ein paar Schritte von uns entfernt. Ich hob vorsichtig meine Pistole aus der Handtasche und ließ sie, um später schneller an sie heranzukommen, in meine Manteltasche gleiten. Ich leckte mir über die Lippen und kam mir vor wie ein Flittchen, weil ich mich dermaßen auf diese Sache freute.


  Der Name dieses Knaben war Benjamin Savage. Als weißer Fünfzehnjähriger mit großen roten Pickeln entsprach er durchaus dem Durchschnitt. Außerdem hatte er lange, schwer zu bändigende Gliedmaßen, die ihn ungeschickt und tölpelhaft wirken ließen. Seine Mutter, die ich nur als Mrs. Savage kannte, hatte Großes mit ihrem Jungen vor.


  »Er wird an der Olympiade teilnehmen«, hatte sie während unserer ersten Unterhaltung am Telefon gesagt. »Er ist ein begabter Schwimmer. Aber auch wenn er die Qualifikation für die Olympiamannschaft nicht schafft, werde ich ihn trotzdem lieben.« Mrs. Savage hatte meine Anzeige in den Gelben Seiten gesehen. Sie erklärte sich bereit, in die Räume von Do It Right Detectives zu kommen, also in mein Büro, und mir dort von ihrem Problem zu erzählen. Sie stimmte außerdem einem unverschämt überhöhten Honorar zu — ich glaubte, daß sie reich sei, und außerdem wollte ich die Gebühren für meine Anzeige sofort wieder raushaben.


  Alex, mein Teilzeit-Partner bei gleicher Bezahlung, war bei Mrs. Savages Besuch am nächsten Nachmittag auch zugegen. Sie brachte Benjamins Schulphoto von Dal ton, einer der elitärsten Privatschulen der Stadt, mit. Die Mutter sah ihrem Sohn sehr ähnlich, nur älter und weiblicher. Und, wie ich schon sagte, ihr Sohn hatte Pickel. Es war schwierig, mehr aus einem Klassenphoto herauszulesen als das. Jedenfalls war es alles, was ich jemals auf meinen Photos gesehen habe. Ich habe seit langem die Lebensphase der Pickel hinter mir gelassen, außer vielleicht einem oder zwei an bestimmten Tagen des Monats. Ich war mir hingegen sicher, daß Benjamin dieses Problem noch eine Weile mit sich herumschleppen würde.


  »Also«, fing ich an und zog an meiner Zigarette, »was genau ist Benjamins Problem?« Ich betrachtete Mrs. Savage durch meinen Rauch, mit einem perfekten Augendeckelsenken auf eine verruchte Halbmastposition. Alex zerstörte meine dramatische Selbstinszenierung, indem er mit seinen Händen herumwedelte, um die Luft aufzuklaren, und laut hustete.


  »Benjamin ist drogenabhängig.« Mrs. Savage kam eindeutig sofort zum Thema. »Ich habe diese Dinger in seinem Zimmer gefunden.« Sie steckte ihren patagonia-jackengewandeten Arm in die Handtasche und holte etwas heraus, das aussah wie feuchte Petersilie. »In Ihrer Anzeige stand, daß Sie auf Jugendliche spezialisiert sind, die Betäubungsmittel mißbrauchen«, sagte sie. Alex schnaufte auf. Ich warf ihm Dolchblicke zu. Er hielt den Mund. Eigentlich stellt nämlich eine Anzeige diese Behauptung auf, die genau über meiner gedruckt ist. Ich hingegen bin auf untreue Ehemänner spezialisiert. Das mußte Mrs. Savage aber nicht wissen. Ich glaubte auch nicht, daß ich in diesem Fall außerhalb meiner Kompetenzen arbeiten würde. So wie das hier aussah, mißbrauchte dieses Kind etwas, womit normalerweise Schinkenplatten garniert werden.


  Ich sagte: »Ich habe einige Erfahrung mit botanischen Rauschmitteln, Mrs. Savage, und das hier sieht wie eine seltene Züchtung von cannabis marijuanus aus.« Ich versuche immer, meine Kunden durch detektivische Fachsprache zu beeindrucken.


  Mrs. Savage seufzte. »Es ist kein Hasch.«


  »Dessen bin ich mir sehr wohl bewußt«, bluffte ich und versuchte, verlorenen Boden zurückzugewinnen. »Selbstverständlich kann das nicht cannabis marijuanus sein. Bei näherer Betrachtung« — ich hielt einen schlappen Stengel in die Höhe — »sieht es ganz entschieden aus wie diese seltene Züchtung aus der Ostmongolei, man nennt sie — «


  »Khat«, sagte sie und sprach es Kott aus.


  »Natürlich«, sagte ich. »Khat. Aus den nördlichen Gebieten der iberischen Halbinsel.«


  »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Chefin«, sagte Alex und klang viel zu höflich. »Ich glaube, Khat wird im Jemen und in den Ländern des nordafrikanischen Horns angebaut. Die somalischen Soldaten haben es letztes Jahr an die amerikanischen Truppen verkauft. Sie können ihre eigenen Leute verhungern lassen, ihr Land zerstören, und haben dabei trotzdem Zeit, Rauschgift in die USA zu exportieren.« Alex schüttelte voller Abscheu den Kopf, während Mrs. Savage ihre Zustimmung nickte. Wie konnte er es wagen, mehr über Drogen zu wissen als ich!


  »Benjamin kauft es seit einiger Zeit von dem arabischen Lebensmittelhändler an der Ecke Columbus und Eighty-sixth Street«, sagte sie und würdigte mich keines Blickes. »Ich bin ihm eines Tages dahin gefolgt. Als ich danach in den Laden ging, um mich zu beschweren, sagte mir der Händler, es wäre in New York legal, Khat zu verkaufen. Ich habe die Polizei angerufen, und die hat mir erklärt, daß es das nicht ist. Also bin ich wieder in den Lebensmittelladen gegangen — der Mann, mit dem ich damals gesprochen hatte, war nicht da — , und ein anderer Mann sagte, er hätte noch nie in seinem Leben etwas von Khat gehört.« Alex schenkte ihr sein schönstes mitleidiges seitliches Kopfneigen. Ich mußte sie einfach bewundern. Sie schien eine verantwortungsbewußte Mutter und voller Energie zu sein.


  »Was hat Benjamin denn gesagt, als Sie ihn mit Ihrem Wissen konfrontiert haben?« fragte ich.


  »Ich habe Benjamin nicht damit konfrontiert«, sagte sie und sah mich entsetzt an.


  Alex sprang ein. »Mrs. Savage, was hat Sie bewogen, zu uns zu kommen?«


  »Nun ja«, fing sie an, »dieses Khat soll ja einen leicht stimulierenden Effekt haben. Wie ein kleines Näschen Kokain, ein paar Dutzend Tassen Kaffee. Und, naja, Benjamins Zeiten beim Schwimmen sind besser und besser geworden, seit ich das Khat in seinem Zimmer gefunden habe. Die olympische Dopingkontrolle überprüft nicht, ob diese Droge genommen worden ist. Ich habe mit dem amerikanischen Olympischen Komitee telefoniert. Die hatten noch nie davon gehört. Ich habe selbstverständlich anonym angerufen.« Alex nickte. Sie fuhr fort: »Also hatte ich mit der ganzen Sache keine Probleme. Khat hat anscheinend keine weiteren Nebenwirkungen als stinkenden Atem und braune Zähne. Verstehen Sie, man muß ungefähr eine Stunde lang an einem Priem gekauten Khats lutschen, um den Effekt zu erzielen. Benjamin hat wohl in der Schule so getan, als probiere er Kautabak aus. Das ist ja legal.«


  »Absolut«, ermutigte Alex sie.


  »Ich dachte mir, er würde sicher damit aufhören, wenn die Mädchen ihn wegen seines Mundgeruchs nicht mehr küssen wollen«, erklärte sie. »Erst als er das Zeug zu dealen anfing, begann ich mir Sorgen zu machen«, vertraute sie uns an, und zum ersten Mal zog sie den Reißverschluß ihrer schweren Jacke auf. Ihr Rollkragenpullover klebte an ihrem Torso, und wenn ich ohne Vorwissen hätte raten sollen, dann hätte ich getippt, daß dieser Körper sich noch nie fortgepflanzt hatte. Manche Frauen haben einfach einen von der Natur so eingestellten Stoffwechsel, daß sie nie und niemals dick werden. Andere haben das nicht. Ich bin eine Habe-nicht. Das gleiche ich damit aus, daß ich auf anderen Gebieten eine Habe-viel bin. Was ich auf diesen Gebieten habe beziehungsweise tue, geht niemanden etwas an, außer wenn ich ein paar Margaritas intus habe. Dann kann man mich noch nicht einmal mit einem Hammer zum Schweigen bringen.


  Mrs. Savage fuhr fort: »Er fing an, das Zeug kiloweise in seinem Rucksack in die Schule mitzunehmen. Ich habe an einem Morgen nachgesehen, als er sich vor dem Frühstück die Hände gewaschen hat.« Und ich wasche mir noch nicht mal nach jedem Klobesuch die Hände! »Ich habe nichts gesagt«, fuhr sie fort. »Das habe ich bis heute noch nicht, und ich habe es auch nicht vor. Mein Mann und ich haben beschlossen, daß wir unsere Kinder ihre eigenen Fehler machen lassen müssen. Wir können sie nur passiv anleiten, aus der Ferne. Ich habe allerdings unseren Vorsatz beinahe gebrochen, nachdem er ein paar Trainingsstunden hintereinander geschwänzt hatte. Sein Trainer hat mich angerufen. Ich habe aber doch standgehalten. Ich habe kein Wort gesagt. Benjamin hat einen eigenen Willen.«


  »Ich blicke leider immer noch nicht ganz durch, Mrs. Savage« sagte Alex. »Was genau können wir für Sie tun?«


  »Ich möchte, daß Sie ihn ein bißchen aufmischen«, sagte sie, und ihre Augen zwinkerten. »Ein paar Ohrfeigen, ein paar Schläge. Ihn vielleicht mit einer Pistole bedrohen oder so etwas. Oder vielleicht zwei Schienennägel — Sie wissen schon, daß Sie ihm sagen, Sie würden ihm die in die Kniejagen. Wie in diesem Film, in dem der Typ die Daumen abgeschnitten bekommen hat — das war doch wirklich aufregend.«


  Alex und ich rissen unisono die Augen auf. Einem pickligen kleinen Khatlutscher aus bestem Hause von der Upper West Side eins überbraten... Mrs. Moderne Mutter rutschte vor lauter Aufregung fast von ihrem Stuhl. Wir alle holen uns unsere Ersatzbefriedigung, wo auch immer wir sie finden können. Wenn sie willens war, das zu bezahlen, dann war mir das recht. Ich hatte meinen Mund schon aufgemacht, um den Auftrag anzunehmen, da sagte Alex: »Wir können das nicht tun, Mrs. Savage. Wir sind ein gewaltfreies Unternehmen.« Alex war seit der Operation Desert Storm unter die Friedensapostel gegangen.


  »Prima Witz, Alex«, sagte ich. Ich lachte lauthals und haute zum Zeichen meines Amüsements mit der Hand auf den Schreibtisch. Ich wandte mich Mrs. Savage zu, die mich etwas merkwürdig beäugte. »Wir würden uns freuen, die Furcht des Herrn in das Herz Ihres fehlgeleiteten Sohnes zu säen. Ich habe schon jetzt ein paar wunderbare Ideen.« Sie legte ihre langen, dünnen Finger unter ihr spitzes Kinn und überlegte. Ich sagte: »Ich bin selber Mutter — ich weiß, wie es Ihnen jetzt gehen muß.« Na und, also habe ich halt gelogen. Ich machte mein aufrichtiges Gesicht und behielt es ganze fünfzehn Sekunden bei.


  »In Ordnung«, sagte sie endlich. »Ich habe das Geld gleich mitgebracht.« Und sie reichte es mir über den Tisch: sechs große Riesen in einem Stapel, frisch von der Bank geholt.


  Wir hatten daraufhin versprochen, Benjamin am nächsten Tag von der Schule abzuholen.


  Das war heute. Freitag. Der Aderlaß des Wochenendes stand vor uns.


  Wir machten an der Ampelvor Nathan’s Famous an der Ecke Forty-fourth und Broadway unseren entscheidenden Schachzug. Da gibt es auf der Forty-fourth, etwas östlich gelegen, ein schönes stinkendes Stück Bürgersteig, auf dem ich mir schon ein paar Wildlederpumps verdorben habe in dem Müllsumpf, der in der Nähe des Abfallcontainers von diesem Nathans existiert. Es bestand zwar eine Chance, daß jemand die Straße entlangkommen könnte: Die größten Attraktionen dieses Häuserblocks sind die Town Hall, ein kleiner Konzertsaal und ein heruntergekommenes Restaurant mit Theater. Aber es war immer noch früh — die Sonne war gerade untergegangen — , und wirkliche Menschenmassen würden während der nächsten Stunde noch nicht unterwegs sein. Mein ausgesuchtes Plätzchen, an dem die verschiedenen Rinnsale aus den Abfallcontainern zusammenliefen, ist schlecht beleuchtet, und die Straße macht dort eine merkwürdige Kurve, wodurch man sie vom Times Square nicht einsehen kann. Nicht, daß irgendjemand dem Kid helfen würde, wenn zufällig doch ein solcher Irgendjemand sehen sollte, was da gerade passierte. Nicht, daß irgendjemand mir helfen würde, wenn ich jemals in eine Situation geriete, die nur annähernd so eklig wäre, wie es diese Müllsümpfe waren. Wie die meisten alleinstehenden Stadtindianerinnen habe ich gelernt, mir selbst zu helfen — und das vor allem, wenn ich zur Abendbrotzeit gerade bei Freunden vorbeischaue.


  Ich boxte Alex noch einmal in den Arm, und er ging voraus. Er schritt geschickt nach rechts aus, dann nach links, tanzte ein paar Schritte durch die entgegenströmende Menge hindurch und manövrierte sich an der Fußgängerampel — platsch — genau vor Benjamin. Etwas weniger elegant rammte ich ein paar Touristen mit meinen Ellbogen aus dem Weg und landete direkt hinter dem Jungen, wobei ich meine Pistole durch das strategisch geschnittene Loch im Futter meiner Innentasche steckte. Benjamin machte einen Schritt nach vorne, als die Ampel grün wurde. Alex bewegte sich nicht, und der Knabe prallte gegen seinen Rücken. Alex wirbelte herum, und selbst ich war über das Gift, das aus seinen Augen blitzte, erstaunt.


  »Rempelst du mich etwa an?« fragte er, und Feindseligkeit und Spucke sprühten ihm gleichermaßen aus dem Gesicht.


  Benjamin versuchte, den Hartgesottenen zu mimen. »Und hast du etwa ein Problem damit?«


  »Ich habe ein Problem damit, daß du keine Rücksicht auf die persönlichen Grenzen anderer Leute nimmst«, knurrte Alex. Wie das häufiger bei ihm vorkommt, wählte er auch in diesem Fall eine psychologisch tiefgreifende Formulierung.


  Benjamins Augenbrauen hoben sich fragend in die Höhe. Er schien genauso über Alex’ Erwiderung verwirrt zu sein, wie ich es war. Er versuchte noch einmal an ihm vorbeizukommen, aber Alex rührte sich nicht. Da ich fürchtete, er würde uns gleich enttarnen, indem er irgendetwas über das Fehlen eines wirklichen Wertesystems bei der heutigen Jugend sagte und darüber, daß sie im übrigen unfähig sei, moralische Urteile zu fällen, trat ich vor und setzte Mamas kurzen Lauf an einen der unteren Wirbel von Benjamins Teenagerwirbelsäule. Sein Schaudern spürte ich über den Lauf der Pistole bis in meinen Arm. Eine Hitzewelle überflutete meine Brust. Das passiert mir immer, wenn ich meine Pistole gegen menschliches Fleisch halte. Ich bin mir nach wie vor nicht sicher, ob das ungesund ist. Auf gar keinen Fall aber werde ich Alex darüber befragen.


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und flüsterte Benjamin ins Ohr: »Beweg dich, Arschloch, oder ich spreng dir ein zweites rein.«


  Der Plan war einfach. Alex und ich wollten Benjamin nach der Schule abfangen und ihn verfolgen, bis es dunkel wurde. Wir hatten uns eine Liste von fünf möglichen Hinterhalten vorbereitet: zwei auf der East Side (sowohl Upper als auch Lower), zwei auf der West Side (ditto) und — dies war mein bevorzugter Standort — am Times Square. Wir hatten gehofft, ihn mit etwas Glück mit einem Khatbündel zu erwischen. Dieser Freitag war kein schwarzer. Das Schicksal servierte uns nicht nur das Times Square, sondern auch den Rauschgiftvorrat.


  Während wir ihn die Forty-fourth Street hinunterlotsten, stolperte er über ein verrottetes Hühnerbein. Alex ließ den Kragen der Patagoniajacke des Typen nicht los. Die Jacke schob sich daher nach oben, als das Kid hinfiel, und ein Ballen Khat landete auf der Straße. Ich hob ihn hoch und stopfte ihn in meine Handtasche. Das zusätzliche Gewicht tat meiner Schulter weh. Ich versah den Knaben mit einem leichten Tritt in den Hintern. Es machte mir keinen Spaß.


  Benjamin kam eilig wieder auf die Füße. Ich sagte: »Weitergehen.« Der Abfallcontainer war einen halben Block entfernt. Als wir näher herankamen, bemerkte ich, daß er gerade geleert worden war, und auch der Bürgersteig war mit Wasser abgespritzt worden. An jedem anderen Tag wäre ich davon begeistert gewesen. Alex warf Benjamin gegen den Container, und ich hörte einen merkwürdigen Rums. Ich hatte den Eindruck, das Geräusch wäre aus dem Inneren des Containers gekommen, und sah hinein. Und so war es auch: drinnen lag ein Obdachloser. Er hatte sich schutzsuchend vor dem Gerenne und Gedränge auf dem Broadway dorthin verkrochen und schlief. Soll er ruhig da schlummern, dachte ich.


  Ich hatte meine Pistole mittlerweile in Benjamins Nacken vergraben. Aufgrund der Art, wie er Alex an der Straßenecke angemacht hatte, ging ich davon aus, daß er versuchen würde, cool zu bleiben. Fehlanzeige. Er brach augenblicklich zusammen. Tränen liefen ihm aus den Augen wie das Wasser aus einem automatisch eingestellten Rasensprenger. Ich beugte mich mit der Pistole noch ein bißchen weiter vor und sagte: »Okay, Kid. Wir haben das Khat. Jetzt wollen wir dich.«


  »Ich sage euch alles«, rief er. »Alle meine Händler. Alle meine Kunden. Alles, was ihr wollt. Aber tut mir nicht weh.«


  Pathetisch. Oder vielleicht schien es mir nur so, weil diese ganze Sache genau so ein fauler Zauber war wie die All-Star-Ringkämpfe. Ich sagte: »Du glaubst doch nicht, daß ich deine Kunden brauche, Kleiner? Als ob ich nicht mehr Kunden hätte als alle anderen zusammen! Ich habe Kunden, mein Freund. Alle möglichen Kunden.« Ich hätte noch weitermachen können, aber Alex zog sich warnend einen Finger über den Hals. Ich lasse mich mitunter von der Dramatik einer Situation einfangen. »Aber du vertickst Khat in meinem Revier«, knurrte ich. »Jeder, der irgendetwas Härteres als Multivitamin-Kautabletten in meinem Revier verkauft... ist ein toter Mann.« Der arme Benjamin jaulte auf. Eine halbe Sekunde lang tat er mir leid, doch dann erinnerte ich mich, daß seine energische Mutter mich dazu angestellt hatte, seinen olympischen Traum wachzuhalten. Ich zielte also mit der Pistole und bereitete mich darauf vor, abzudrücken. Alex nahm das als Stichwort und bereitete sich auf den Stunt vor.


  Nach Alex’ und meiner Planung würde Benjamin jetzt sicher irgendeine Anstrengung unternehmen, die Pistole wegzuschieben.


  Der Typ schien jedoch vor Angst festgefroren zu sein. Wenn er aber nicht versuchte, die Pistole wegzuschieben, würde unser Plan nicht funktionieren! Ich sagte: »Du rotznasiger, schwächlicher, wildernder Loser, du wichsendes Arschloch. Du verdienst nichts besseres als... den Tod.« Ich dachte, das würde ihn vielleicht wieder aufwecken. Nichts. Alex versuchte, ihn aus seiner Traumverlorenheit wieder auf die Erde zurückzuholen, indem er an seiner Jacke zerrte. Noch mehr Gerumpel war aus dem Abfallcontainer zu hören, und dann war es still, abgesehen vom plärrenden Hupen der Autos, dem Geräusch von zersplitterndem Glas bei den Unfällen und dem Klappern von Benjamins Zähnen. Irgendwie funktionierte das Ganze nicht. Schließlich sagte ich: »In der Gegend hier behauptet man, dieses Knäblein sei ziemlich zäh.« Ich dachte, das würde ihm vielleicht ein bißchen Leben einhauchen. Ich tat so, als würde ich durch ein vorbeifahrendes Auto abgelenkt.


  Diese Gelegenheit begriff er dann endlich, und mit dem Handrücken wedelte er schwach nach der Pistole. Das hätte keinem Schmetterling etwas zuleide tun können, aber ich tat so, als hätte er durch die rohe Gewalt seines Schlages meinen Arm völlig außer Kontrolle gebracht und durch die Luft geschleudert. Nachdem Mama nun also von seinem Hals weg war, feuerte ich die Platzpatrone in die Luft. Benjamin kreischte auf. Alex fiel planmäßig vornüber.


  Ich kreischte: »Oh, mein Gott!« mit einer Stimme, die Glas zersplittern lassen könnte.


  Benjamin machte vorsichtig die Augen wieder auf und sah auf den Boden. Da lag Alex, mit nur noch einer Hälfte seines Gesichts. In Wahrheit war sein Gesicht natürlich vollkommen intakt und nur mit dem Käsebelag einer Pizza Margherita bedeckt, die ihm überall heruntertropfte. Für einen sekundenschnellen Blick in einer nur unzulänglich beleuchteten Straße war der Effekt aber ausreichend angsteinflößend, von seiner Ekligkeit ganz zu schweigen. Benjamin jaulte: »Du hast ihn umgebracht! Mörderin!«


  »Und du bist der nächste, Arschloch!« sagte ich und hob meine Pistole. Benjamin, der nun aus Alex’ Griff befreit war und auch den Lauf der Pistole nicht mehr am Hals hatte, lief, so schnell ihn seine Schwimmerbeine tragen konnten, auf den Broadway zu und damit auf all die Leute in der Welt, die garantiert absolut nichts unternehmen würden, um ihm zu helfen. Ich stupste Alex ans Bein. »Mal wieder ein erfolgreicher Tag für zweihundert Dollar.«


  »Dreihundert,« sagte Alex, während er aufstand, wobei die Pizza immer noch an seinem ansonsten gutaussehenden Gesicht klebte. Er pellte den Käse ab. »Ich habe gesehen, wieviel Geld sie dir gegeben hat.«


  »Dreihundert«, stimmte ich zu. Ich nahm die Scheine aus meiner Tasche und gab ihm für seine Arbeit drei Riesen.


  »Hätten Sie vielleicht auch etwas für mich übrig?« Wir drehten uns zu der Stimme um. Der Obdachlose im Abfallcontainer war offensichtlich wach geworden und hing mit den Ellbogen über den Rand des Containers. »Ich würde Ihnen zumindest gerne die Pizza abnehmen, falls Sie die nicht mehr benötigen.«


  Alex reichte dem Berber die Scheibe. Ich sagte: »Ich darf also davon ausgehen, daß Sie alles gesehen haben.«


  »Nein, Ma’am, nur den allerletzten Teil.« Er lächelte. Seine Zähne sahen ordentlich aus, und er hatte einen Südstaaten-Akzent. Er war weiß, nur der Schmutz hatte ihn schwarz werden lassen.


  Ich sagte: »Gut, dann ist Ihnen sicher klar, daß das alles nur eine Halluzination war.« Ich fand zwar, daß es eigentlich egal war, was er gesehen haben mochte oder nicht, vor allem, da ja nichts passiert war. Ich habe es aber ganz gerne, wenn meine Fälle ordentlich bleiben. Bei meiner Wohnung ist das etwas anderes.


  Er sagte: »Wenn Sie und Präsident Lincoln auf dem Fünfdollarschein mir sagen, daß ich das glauben soll, dann werde ich es auch tun.«


  Ich drehte mich zu Alex um, der sich gerade mit einem Taschentuch abwischte, und sagte: »Gib ihm fünf Ohren.«


  »Gib du ihm doch fünf Ohren«, schlug Alex vor. »Wer hat sich denn bereit erklärt, das Pizzagesicht zu mimen?«


  Das war natürlich ein Killerargument. Niemals würde ich mich in meinem Mantel von Donna Karan auf die Straße legen. »Okay«, sagte ich. »Aber glaub bloß nicht, daß ich dir dafür die Pizza erstatten werde.«


  »In Ordnung«, stimmte er zu und machte sich auf den Weg zum Broadway und in Richtung unseres Büros. Nach ein paar Schritten wandte er sich um und fragte: »Kommst du mit?«


  Ich murmelte, daß ich das vorhätte, wühlte in meinen Taschen nach einem Geldschein und reichte ihn dem Obdachlosen. Er nickte höflich, und ich beeilte mich, Alex einzuholen. Um dies festzuhalten: ich bin nicht geizig. Ich versuche nur, in Gegenwart anderer Leute nicht mit Geld um mich zu werfen.


  Im Telefonbuch bin ich als »Mallory, Wanda« aufgeführt. Ich besitze die Agentur Do It Right Detectives, deren Stammsitz am Times Square in New York City ist, der Herzschmerzhauptstadt der Welt. Ich bin schon jenseits von fünfundzwanzig, aber Gottseidank noch nicht dreißig. Mein Gesicht ist mehr als anständig — strahlend grüne Augen, sahnige Haut und duftige rote Locken. Es könnte etwas weniger von meiner Figur geben, aber es könnte auch weniger Aggression auf unserer Welt geben, und da fühlt sich auch niemand besonders veranlaßt, etwas dagegen zu unternehmen. Treulose Ehemänner ausfindig zu machen ist mein Broterwerb. Killer dingfest zu machen ist mein Dessert. Heute hatte ich noch keine Pläne, was das Abendessen anging.


  Alex, mit seinen neunundzwanzig absolut knuffig, ging mit mir durch das herrschende Chaos zur Forty-third Street. Wir luden den Ballen Khat in unserem Büro ab. Ich fragte ihn, ob er mit mir einen Happen essen gehen wollte, aber er antwortete, er hätte sich mit einer Studentin von der New York University, die er in letzter Zeit häufiger traf, verabredet. Er weigerte sich, mir ihren Namen zu nennen — wahrscheinlich fürchtete er, daß ich mich auf irgendeine unschuldige, harmlose Art über sie lustig machen würde. Ich versuchte, Alex davon zu überzeugen, seine Verabredung abzusagen und mit mir einsamem Herzen den Abend zu verbringen. Ich schlug ihm sogar vor, ihn zu einem Hotdog einzuladen, ein bislang noch nie dagewesenes Angebot meinerseits. Er erwiderte: »Du meinst, ich soll meiner Freundin klarmachen, daß ich unsere Dinnerverabredung absagen muß, damit ich den Abend mit meiner schönen Ex-Freundin verbringen kann, mit der ich schon den ganzen Tag zusammen war? « Da hatte er natürlich ein gutes Argument. Wir haben mal zusammengewohnt. Als Paar. Das war Vorjahren. Genauer gesagt, vor zwei Jahren. Nach der Theorie über die Halbwertzeit von Beziehungen, die ich dem »Heartbreak Handbook« entnommen habe (manchmal kaufe ich Bücher sehr impulsiv), hätte ich die Sache vor ungefähr anderthalb Jahren verwinden müssen. Gerade so um die Zeit, in der ich Max zum ersten Mal gesehen habe. Aber das ist eine andere Geschichte.


  Im Büro gönnte Alex mir eine fast schon zu lange Umarmung inklusive fünf Sekunden Rückenstreicheln. Dann machten wir uns beide auf den Weg. Da ich sonst nichts zu tun hatte, zog ich in Richtung U-Bahn auf der Forty-second Street, wo die D-Line fährt, um nach Hause zu gehen. Das Problem war nur, daß ich gerade einen potentiellen olympischen Helden dazu gebracht hatte, sich fast in die Hosen zu machen, und meine Hochstimmung durch die vielen ausgeschütteten Endorphine war noch lange nicht am Abklingen. Ich hatte Energie. Kraft. Ein Siegestaumel berauschte mich. Ich hatte mich noch nicht einmal dafür anstrengen müssen. Und nun hatte ich nichts Besseres zu tun, als nach Hause zu gehen. Allein. (Maestro, Einsatz der Violinen bitte.)


  Obwohl ich es schon längst sein gelassen habe, einen Mangel an Dates mit dem Status einer Verliererin gleichzusetzen, würde ich doch lügen, wenn ich behauptete, mit jener Situation glücklich gewesen zu sein. Die Natur fühlte mit mir, und der Himmel fing an, auf die Stadt herunterzutränen. Als ich zum Eingang der Subway kam, goß es bereits in Strömen. Die abgewetzten Sohlen meiner Doc Martens machten auf dem rutschigen Bürgersteig Aquaplaningkunststückchen. Ich fragte mich, ob ich mein Badezimmerfenster geschlossen hatte. Ich fragte mich, ob ich den Herd abgestellt hatte. Und außerdem konnte ich mich nicht daran erinnern, ob ich Otis gefüttert hatte, meine knuddelige schwarze Katze. Ich mußte mich allerdings nicht lange fragen, ob ich es diesen aus den Fingern gesogenen Sorgen erlaubte, mir als Rechtfertigung dafür zu dienen, daß ich an einem Freitagabend allein nach Hause ging. Gerade an dem Morgen hatte ich meine ausgiebige Dusche mit einem dickmachenden Frühstück gerechtfertigt. Nicht alle Menschen haben immer heißes Wasser zur Verfügung. Ich fragte mich, ob es wohl sein könnte, daß ich zu oft versuche, Dinge zu rechtfertigen.


  Mein Zug in Richtung Sixth Avenue fuhr gerade ein, als ich auf den Bahnsteig trat, was ich prompt als Mitteilung durch ein höheres Wesen in terpretierte, daß ich auf dem rechten Weg sei. Ich stieg ein. Schwer und langsam ruckelte die U-Bahn aus dem Bahnhof. Nach den ersten Stops in der Stadt wurde der Zug, je näher er an Brooklyn kam, schneller. Die schaukelnde Bewegung beruhigte mich. Ich schloß die Augen und ließ meinen Kopf gegen ein Plakat für plastische Chirurgie zu Sonderpreisen sinken. An der Innenseite meiner Augenlider formte sich ein Bild: Max, wie er mir gestern abend am Tisch gegenüber gesessen hatte. Er starrte mich an, als wäre gerade meine Nase in die Suppe gefallen. Ich spürte ein merkwürdiges Ziehen in mir, und meine Augen sprangen wieder auf. Das Bild war fort, und mein Magen beruhigte sich wieder. Ich hatte wirklich Herkulesarbeit geleistet, indem ich den größten Teil des Tages nicht an Max gedacht hatte. Ob er an mich gedacht hatte, weiß ich nicht. Er hatte mich jedenfalls nicht angerufen.


  Ein zufällig anwesender Zeuge würde wohl ausgesagt haben, daß ich mich am Abend zuvor wie eine blöde Ziege benommen hatte, obwohl ich die Umschreibung »sozial unzulänglich« besser finde. Max hatte mich zu einem Abendessen en famille mitgenommen. Wir gehen schon seit längerem miteinander aus, und er hatte mir schon seit Ewigkeiten damit in den Ohren gelegen, daß ich endlich einmal den Greenbaum-Clan kennenlernen sollte. Es war nicht so, daß ich nicht daran interessiert gewesen wäre — ich bin nicht umsonst Detektivin und mit übernatürlicher Neugier ausgestattet. Aber es gibt auf dieser Welt zwei Arten von Freundinnen. Es gibt die, die ein ganz klitzekleines bißchen mit dem Vater ihres Freundes flirtet und sich mit Mom in Midtown zu einem leichten Mittagessen verabredet, um dann gemeinsam mit ihr zur Maniküre zu gehen. Und dann gibt es die andere Art, die ich nämlich verkörpere, die nicht versteht, warum die Tatsache, sich in einen Typen verliebt zu haben, die Verpflichtung zum Familienanschluß mit sich bringt, ob dabei nun ein kostenloses Abendessen herausspringt oder nicht. Ich bin bei Elternkennenlernbesuchen beschissen. War ich immer schon und werde ich immer sein. Ich werde wahrscheinlich auch als Elternteil beschissen sein, obwohl Otis sich noch nie (beziehungsweise nur sehr selten) beschwert hat.


  Max war gegen sieben zu mir in die Wohnung gekommen, um mich abzuholen — pünktlich wie immer. Er hatte sich für das Familientreffen rausgeputzt, süß-aber-männlich in Wollpullover und Jeans. Sein rostrotes Haar (meins ist nur ein bißchen schöner) tanzte um seinen Nacken. In meinen Augen ähnelte Max mal wieder Darmak, dem Wikingergott mit dem Ressort »pure Sexualität«. Er war ganz Mann. Aus einer Laune heraus, ganz Mädchen zu sein, hatte ich einen lila Schlauch aus Lycra von Betsey Johnson angezogen. Er hob die Augenbrauen.


  »Du weißt ja, daß ich dieses Kleid wirklich toll finde«, sagte er diplomatisch, »aber es könnte sein, daß mein Großvater bei diesem Anblick einen Herzinfarkt erleidet, und es wäre für ihn der dritte.«


  Ich griff mit der Hand in den Schrank und bedeckte mich mit einer Wolljacke von Gordon Henderson.


  »Es könnte etwas gänzlich Unerwartetes geschehen«, warnte ich ihn und sprühte eine Nebelwand aus Parfüm. »Sie könnten mich nicht mögen.«


  Er sagte: »Wir lieben uns doch, also was macht das schon aus?« Woraufhin er Kotzgeräusche von sich gab. Ein Mann ganz nach meinem Geschmack.


  »Versprich mir nur eins«, sagte ich. »Wenn du siehst, daß ich mich länger als drei Minuten mit jemandem unterhalte, dann komm und rette mich.«


  »Wovor? Vor einem total netten Menschen, der sich total nett mit dir unterhält? Ich fange langsam an, beleidigt zu sein, Wanda.« Max half mir in meinen Donna-Karan-Mantel und klopfte mir sanft auf den Po. »Sie werden dich sehr mögen. Das tun sie jetzt schon.«


  »Die kennen mich doch gar nicht«, sagte ich.


  »Das macht nichts.« Max legte seine Hände auf meine Schultern und küßte mich sehr niedlich aufs Ohr. »Du verstehst das einfach nicht, das merke ich.« Es klang wie eine Drohung. Ich habe schon allein damit genug Probleme, daß eine Person mich liebt. Ich tat so, als wäre ich nicht nervös, küßte Otis zum Abschied auf die Schnauze, und dann gingen wir los. Auf dem Weg nach Canarsie wollte ich im Taxi noch einmal etwas sagen, aber Max machte mich mit seiner Zunge mundtot.


  Wir kamen zu spät. Max’ Familie saß an einem hufeisenförmigen Tisch im Barnacle Barge Family Restaurant. Er stellte mich einem Dutzend rothaariger Greenbaums vor. Darunter befanden sich Großeltern, deren Alter zwischen siebzig und scheintot lag, und drei kleine Neffen, die im Laufe des Abendessens eine merkwürdige Faszination hinsichtlich der Spannkraft meiner Locken entwickelten. Max und ich wurden an unsere vorgesehenen Plätze dirigiert. Ich saß zwischen seinen Eltern. »Sie ist ja so niedlich!« sagte Bev, Max’ Mutter. Sie hatte sehr viele und sehr blonde Haare. Sie trug einen rosagrauen Nickyanzug von Liz Claiborne, der sie in ein glücklich lächelndes Häschen mit rosa Brille verwandelte.


  »Sie ist so hübsch!« sagte Walter, Max’ Vater, der einen Trainingsanzug mit roten Rennfahrerstreifen entlang den Beinen trug. Die Familienähnlichkeit war beeindruckend, aber ich konnte es nicht zulassen, mir Max in diesem Aufzug vorzustellen.


  »Und Sie beide sind auch recht attraktiv«, antwortete ich voller guter Absicht. Die Eltern Greenbaum blickten verwirrt. Den Tisch etwas weiter hinunter saß Großpapa, Whiskey schlürfend und dem Aussehen nach zu urteilen tatsächlich jemand, der zwei Herzinfarkte hinter sich hatte. Seine schweigende Frau sah aus wie die Ehefrau eines Mannes, der zwei Herzinfarkte gehabt hatte, durchaus auch wie diejenige, die sie verursacht hatte. Max lächelte voller Hoffnung (mit funkelnden Augen), und ich versuchte fummelnd, mir eine Zigarette anzuzünden. Ich hatte jetzt schon das Gefühl, der Abend würde in einer Katastrophe enden.


  Ich blickte mich in dem Laden um. Die Bemühungen des Innenarchitekten, das Restaurant aussehen zu lassen wie die Innenräume eines Schiffes, waren genauso gelungen wie die Wahlkampagne von George Bush bei den letzten Präsidentschaftswahlen. Der Teppich war meergrün. Taucheranzüge, ausgestopfte Schwertfische und Gemälde mit Motiven vom Walfang hingen an den dunkelblauen Wänden. Kilometer von Fischnetzen, die Jahrzehnte auf hoher See benutzt worden und entsprechend salzverkrustet waren, wanden sich an den Wänden des Restaurants entlang. Im Hintergrund hörte man das Gurgeln der beeindruckenden Aquarien, die mit tropischen Fischen gefüllt waren. Ein verlegener Kellner mit einer Augenklappe kam an den Tisch. Ich wollte komisch sein und fragte ihn, ob wir ins Horn blasen könnten. Er wurde rot.


  Max’ Mutter sagte: »Ich glaube nicht, daß er weiß, was mit >blasen< gemeint ist.« Ich fragte mich, ob sie das denn wußte.


  Der Kellner überbrachte kurz darauf schlechte Nachrichten: Die Hummerschwänze waren gerade ausgegangen. Es gab einige Unruhe, und wir alle mußten unsere Bestellung neu überdenken. Ich streckte über den Tisch meine Hand aus und berührte Max. Er zuckte zurück, als sei er von einem Ballonfisch gestochen worden. Ich hatte den Fehler begangen, an ein wundes Nagelhäutchen zu stoßen (Max kaut an den Fingernägeln). Ich war peinlich berührt — Bev hatte gesehen, wie er seine Hand zurückzog. Vielleicht denkt sie, er kann mich nicht ausstehen. Vielleicht kann er mich wirklich nicht ausstehen. Sei doch nicht lächerlich, dachte ich. Ich sah auf und beobachtete, wie Max sich mit seinem Vater unterhielt. Er schien überhaupt nicht bemerkt zu haben, daß ich diesem vorübergehenden und dennoch sehr heftigen Anfall von Unsicherheit erlegen war. Wie kann er es wagen, meine Gedanken nicht jederzeit zu ahnen, dachte ich. Mein Hals verkrampfte sich, und ich verschluckte mich an meinem Wein.


  Die Unterhaltung, ein Monster mit fünf Köpfen, drehte sich um Autounfälle und Krebs (oder schlicht »diese schreckliche Krankheit«), um Tratsch über Berühmtheiten und den schlechten Geschmack anderer Leute. Alle sprachen gleichzeitig. Ich beschäftigte mich, indem ich mir Mozzarellastäbchen und Knoblauchbrot in den Mund stopfte. Während einer Pause in dem Geplänkel sagte Bev: »Max, deine Freundin hat ja ganz schön Appetit.« Sie hatte das wohl nett gemeint.


  Endlich kam der Hauptgang. Ich hatte Flunder bestellt. Meine Backkartoffel war in Alufolie eingewickelt. Max’ Steak sah ungefähr so halbgar aus, wie es meine Pläne waren, aus dem nächsten Bullauge zu springen. Er ließ es aber nicht zurückgehen, da er keinen Ärger machen wollte. Bev fragte: »Willst du es noch etwas länger gebraten haben? Ich rufe sofort den Kellner.«


  Max sagte: »Es ist völlig in Ordnung.«


  »Es ist zu rot, du wirst Sodbrennen davon bekommen«, warnte sie ihn. »Laß es zurückgehen. Ich werde noch nicht anfangen zu essen. Ich warte auf dich.«


  Walter fragte: »Was ist denn los? Braucht es noch etwas Feuer?«


  »Es ist vollkommen in Ordnung«, wiederholte Max.


  »Es ist blutrot, ihm wird übel werden davon«, sagte Bev zu Walter.


  »Mehr Feuer wäre besser.« Sie nickten im Chor. Max, auch noch ein Zappelphilipp, schnitt sich fast in die Hand, als er protestierend mit dem Steakmesser in der Luft umherwedelte. Seine Mutter blickte mich bittend an.


  Ich sagte: »Wenn du noch mehr Feuer brauchst« — eine Redewendung, die ich in diesem Zusammenhang übrigens noch nie in meinem Leben gehört hatte — , »dann solltest du auch mehr Feuer bekommen.« Ich holte den Kellner und machte in einem ziemlich ungeschickten Versuch, Bev zu erfreuen, einen Aufstand: »Das hier sagt noch >Muh<«, sagte ich und deutete auf Max’ Teller. »Es geht um dein Trinkgeld, mein Freund.« Der Kellner sauste in Richtung Steuerbord zur Kombüse, den Fleischteller fest im Griff. Max’ Besteck hing mitten im Schnitt über einem Phantomteller. Er trug nichtgerade sein glücklichstes Lächeln auf dem Gesicht.


  Bev sagte: »Sie passen ja sehr gut auf meinen Max auf.« Dann lächelte sie und kniff mir mit ihren langen rosa Fingernägeln in die Wange. »So ein hübsches Mädchen.«


  »Laß sie in Ruhe, Bev. Siehst du nicht, daß ihr das peinlich ist?« meinte Walter. Die Unterhaltung setzte wieder ein, als sei sie nie erstorben. Ich sah Max über den Tisch hinweg an. Er sah nicht zufrieden aus.


  »Das hier sagt noch >Muh<?« flüsterte er mir wütend zu. »Vielleicht willst du mir das Fleisch auch vorschneiden?« Eindeutig ein Fall von auf mich projizierter Wut, die eigentlich der überfürsorglichen Mutter galt, dachte ich.


  Lenny, Max’ sehr viel kleinerer und sehr viel verheirateterer Bruder, redete über seine Lieblings-Baseballmannschaft, die New York Mets (welch ein Lokalpatriot) . Er tupfte sich häufig den Schnurrbart mit einer Serviette ab. Er schien nervös zu sein und kaute auch an den Fingernägeln, wie Max. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, daß Bev mich beobachtete. Ich starrte auf meinen Teller, um ihren Blick nicht erwidern zu müssen. Ich schaute Max an. Er fing meinen Blick auf und wandte sich dann ab. Die restliche Zeit, die das Abendessen dauerte, verbrachte ich damit, mich zu fragen, was eigentlich sein Problem war. Wir waren in der nächsten halben Stunde ziemlich erfolgreich damit, uns weder anzufassen noch zu unterhalten.


  Der Kaffee und die Nachspeise kamen und wurden wieder abgetragen. Lenny hatte ein Auto und war so freundlich, uns anzubieten, uns später nach Hause zu fahren. Max sagte: »Kannst du Wanda zuerst in Park Slope absetzen und mich dann bis zur Upper East Side mitnehmen?«


  Lenny sagte: »Kein Problem.« Vielleicht nicht für ihn. Ich blinzelte in Richtung meines Freundes. Wir hatten zum ersten Mal seit dem Gang mit der Alufolie wieder Blickkontakt.


  Max erklärte: »Ich muß morgen früh aufstehen. Viel zu tun im Büro. Ich muß schlafen.« Die ganze Zeit, während er redete, glitzerten seine Augen nicht ein einziges Mal. Ich versuchte zu erkennen, was um Himmels Willen schief gelaufen war.


  Ich sagte: »Du mußt mir nichts erklären. Ich habe dich ja schließlich nicht an der Leine.« Der ganze Tisch wurde leiser, um zuhören zu können.


  »Es tut mir leid, Wanda«, sagte er. »Ich will nur heute abend allein sein. Was ist denn daran so schlimm?« Projiziert schon wieder, dachte ich. Eindeutig war es für ihn schlimm.


  Ich wandte mich Bev zu. »Er hat nur Angst, daß er an Sie denken muß, wenn wir heute nacht miteinander bumsen.« Ihre Kinnlade fiel herab. Großmama keuchte auf. Großpapa griff sich ans Herz. Max sah mich an, als wünschte er, ich wäre tot. Das war der Moment, in dem ich ging (über die Schiffsplanke, sozusagen). Auf dem Weg hinaus steckte mir unser Kellner einen Haferflockenkeks in Form eines Walfisches für den Rückweg zu.


  Weniger als vierundzwanzig Stunden später hielt der D-Train endlich an der Seventh Avenue in Park Slope, Brooklyn. Meine Haltestelle. Ich stieg aus. Nun, da ich es mir gestattet hatte, über gestern abend nachzudenken, konnte ich auch gleich an nichts anderes mehr denken. Ich machte einen Umweg durch den Regen zum Getränkemarkt an der Ecke. Ich kaufte eine Literflasche Mescal Tequila, ließ sie in meine Manteltasche sinken und ging die beiden nassen und menschenleeren Blocks entlang zu meinem Brownstone-Apartmenthaus auf der Flatbush Avenue.


  Otis lümmelte nicht wie sonst häufig an der Wohnungstür herum, als ich öffnete. Ich fand sie in meinem Schlafzimmer, wo sie auf meinem Futon schlief und sich ihre Puppe Mr. Mousie unter das Kinn geklemmt hatte. Es war ein so rührender Anblick, daß ich ihn unbedingt mit meiner Polaroidkamera festhalten wollte. Der Blitz schreckte sie auf. Unter meiner Kommode sah sie dann schon weniger photogen aus. Ich zog mich aus und warf mich in einen Jogginganzug und ein T-Shirt. Dann zog ich mir Wollsocken an und steckte mir die Haare mit einer Klammer zusammen. All das erinnerte mich an meine Max-losen Zeiten als Single. Es war mir vertraut und gar nicht mal so schrecklich. Ich überdachte vergangene Beziehungen. Nein, das sage ich nur im Scherz. Ich hasse es, darüber nachzudenken. Statt dessen stellte ich mir Max vor. Daß er in seinem Büro sitzt, sich sehnsüchtig ein Polaroidphoto von mir in merkwürdiger Unterwäsche ansieht und sich unter dem Schreibtisch reibt. Es hat schon einige reichlich schwer atmende Gespräche zwischen dort und hier gegeben. Ich zwang mich, damit aufzuhören, über Sex nachzudenken. Vielleicht hätte ich doch nicht diese Literflasche kaufen sollen.


  Ich schlurfte auf Socken in meine Durchgangsküche mit Wohnzimmer. Otis trabte an meiner Seite. Meine Wohnung ist für Manhattan groß, für Brooklyn normal und für jeden Maßstab unordentlich. Die krallengezeichneten Möbel standen schräg. Es gab Zeitschriften auf dem Boden, Abwasch im Waschbecken — genau, wie Otis und ich es mögen. Ich zündete meine hundertste Zigarette des Tages an und lehnte mich an die hölzerne Arbeitsplatte, die mitten in meiner Küche steht. Otis sprang hoch und miaute um ein Stückchen Katzenminze. Sie schafft es schon nicht mehr, eine Nacht ohne das Zeug auszuhalten. Ich überlegte, ob ich nicht einmal versuchen sollte, etwas davon zu rauchen, aber dann erinnerte ich mich, was passiert war, als meine Freunde in der High School und ich versucht hatten, Muskat zu rauchen. Eine von uns (in Ordnung, ich geb’s zu, ich war’s) mußte ins Krankenhaus gebracht werden. Mit der Bananenschale war das nicht passiert.


  Ich gab Otis also ein Stück Katzenminze und nahm mir die Flasche Tequila und meine Zigarettenpackung — Vorräte. Ich ließ mich auf meiner Couch nieder, die Beine vorne ausgestreckt. Ich gönnte mir einen Schuß Mescal, um meinen Abend allein, mit ganz besonderer Zeit für mich selbst, zu feiern. Dann fing ich an, die vielen großen Rätsel der Welt, die ich heute abend lösen würde, aufzulisten. Otis tänzelte heran. Sie roch an der Flasche auf dem Tisch, zuckte zusammen und lief fort. Ich konzentrierte mich auf den Jungen mit dem Khat, kam dann aber irgendwie wieder auf Max. Nach ungefähr fünf Khat-Max-Runden fragte ich mich, ob ich wohl meine Zeit verschwendete. Ich wandte mich dem Telefon neben der Tequilaflasche zu. Ich streckte die Hand aus, ließ meine Hand magisch über dem Hörer schweben und versuchte, es durch meinen Willen zum Klingeln zu zwingen. Es tat mir alles so leid. Und besonders leid tat es mir, daß ich überhaupt zu diesem Abendessen gegangen war.


  Nichts passierte. Ich schaute auf meine Uhr, die im Dunkeln leuchten kann. Wenn das Telefon in fünf Minuten nicht klingelt, dachte ich, dann werde ich aufhören, aktiv zu warten. Ich erinnerte mich an dieses Spiel, das ich schon mit Anfang zwanzig gespielt hatte, aber damals hatte ich mir noch drei Stunden Zeit gelassen. Wenn die Phase des aktiven Wartens vorbei war, dann begann die Phase des aktiven Anrufens, in der ich ihn anrief und anbettelte, doch bitte zu mir zurückzukehren. Ich hatte mir geschworen, daß mir das nie wieder passieren würde. Es war mir egal, wieviel jemand mir bedeuten mochte. Ich sah auf die Uhr. Noch eine Minute des aktiven Wartens, ehe das aktive Anrufen und Betteln, er möge doch bitte zurückkommen, beginnen sollte...


  Das Telefon klingelte. Meine Zigarette flog durch das Zimmer. Ich wußte in meinem tiefsten Inneren, daß es Max war. Ich hatte eine halbe Sekunde Zeit, mich zwischen sexy und reumütig zu entscheiden. Ich entschied mich für distanziert und gleichgültig. Ich holte nur noch meine Zigarette zurück, um eine Feuersbrunst zu vermeiden, und hob lässig den Hörer von der Gabel.


  »Ja?« grunzte ich hinein. Wer hätte dem schon widerstehen können?


  


  


  Das ultimative Party Girl


  


  


  [image: ] »Wanda Mallory?« fragte das Telefon. Die Stimme war weiblich, irgendwie bekannt und jedenfalls nicht Max.


  Ich sagte: »Hier spricht Wandas Hausmädchen.« Mal sehen, wie die das Personal behandelt — immer eine gute Möglichkeit, um den Charakter eines fremden Menschen einzuschätzen. Ich würde nie im Leben wirklich ein Hausmädchen einstellen. Allein schon der Gedanke ist abstoßend. Ich würde mir allerdings überlegen, einen Hausjungen einzustellen. Die Uniform: ein Farmer-Overall (ohne Hemd) und ein großer Strohhut. Aber nur, wenn die Cowboyversion gerade nicht verfügbar ist.


  »Ist Wanda Mallory da?« Sie schien mit Hausangestellten geduldig umgehen zu können.


  »Einen Moment, bitte.« Ich hielt die Sprechmuschel an meine Handfläche gedrückt. Ich hoffte, daß sie nicht jemand vom Telefondienst war. Die sind nicht annähernd so nett wie die Leute von der Gasfirma. Ich nahm den Hörer wieder auf. »Hallo«, sagte ich und wählte dazu meine extra-tiefe sexy Stimme.


  »Oh, entschuldigen Sie bitte, Sir. Ich wollte eigentlich Wanda Mallory erreichen.«


  Ich räusperte mich und sagte: »Hier spricht Wanda.«


  Sie hielt zwei Sekunden inne und sagte dann: »Ich habe es unter Ihrer Büronummer auch schon versucht, aber da war nur der Anrufbeantworter.« Ich gab mir Mühe, ihre Stimme irgendwie einzuordnen, aber erfolglos. Ich fragte mich, ob sie wohl meine Anzeige in den Gelben Seiten gesehen hatte. »Lola Lipsanski hat mir Ihre Telefonnummern gegeben«, erklärte sie. »Lola sagte, ich dürfte Sie auch zu Hause anrufen.« Lola ist meine Teenagerfreundin aus der Nachbarschaft. Sie betet mich an. Ich lasse es zu. Es ist das mindeste, was ich für eine sozial benachteiligte Jugendliche tun kann. Ich hatte in den letzten Wochen nichts mehr von ihr gehört und war davon ausgegangen, daß sie einen neuen Typen hatte.


  »Freundinnen von Lola können sich mein Honorar wahrscheinlich nicht leisten«, sagte ich, obwohl mein Honorar durchaus verhandelbar ist.


  »Ich bin mir sicher, daß ich Sie mir leisten kann«, sagte sie, und dann hielt sie inne. Ich konnte sie praktisch denken hören. »Hören Sie«, fuhr sie fort. »Ich wollte das hier nicht am Telefon besprechen, also lassen Sie uns zur Sache kommen. Mein Name ist Sabrina Delorean.« Ich schaffte es gerade noch, ein Aufjaulen herunterzuschlucken. In dem Moment, als sie das sagte, wußte ich auch, daß es stimmte. Kein Wunder, daß ihre Stimme mir so bekannt geklungen hatte. Sabrina Delorean, und ich mit ihr an der Strippe. Ein prickelnder Schauer schoß an meiner Wirbelsäule hoch.


  Ich hatte schon andere Berühmtheiten kennengelernt. Es ist auch kaum möglich, in New York zu wohnen und nicht irgendwelche berühmten Leute kennenzulernen. Wie Lola Sabrina kennengelernt hatte, war allerdings eine Geschichte, die ich hören wollte. Schließlich sagte sie: »Hören Sie, wenn Sie wirklich Wanda Mallory, die Privatdetektivin sind, dann habe ich für Sie einen Job.«


  Wie, ich sollte in diesem Stadium meines Lebens ins Showbusiness eintreten? »Was für eine Art von Job?« fragte ich und hoffte, sie würde »Garderobenfrau« sagen.


  »Ich brauche einen Bodyguard.«


  Scheiße, dachte ich. Ich wollte lieber hauptamtliche Besoffene in ihrer Show sein. »Sie haben keinen Leibwächter?« fragte ich. Das Studio mußte ihr doch eigentlich einen stellen.


  »Ich bekomme in letzter Zeit Morddrohungen«, sagte sie mit genau der Trockenheit, deretwegen sie berühmt war. »Ich glaube, sie kommen von irgendjemandem hier im Studio.«


  Meine Augenbrauen stellten zwei Kirchturmspitzen nach. Ich fragte mich, was eines der billigen Schundblätter für eine Indiskretion dieser Art bezahlen würde. Ich schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte mich lieber auf den eigentlichen Zusammenhang. »Ist Lola darin verwickelt? Ist mit ihr alles in Ordnung?« Ich erinnerte mich an die Zeit, in der Lola und ihr Freund Sonny, ein Biker, auseinandergegangen waren. Sie hatte sich geweigert, vor mir zu weinen, und schloß sich jedesmal im Badezimmer ein, wenn sie eine Welle der Trauer nahen spürte. Sie kam dann immer mit roten Augen und aufgedunsenem Gesicht wieder heraus und sagte, sie würde sich aus dem Arschloch sowieso nichts mehr machen, nicht für zwei Pfennige. Ich fragte sie, warum sie unbedingt so tough spielen mußte. Trennungen seien nun einmal schwierig. Sie antwortete, ich solle mich mit meinem Bullshit verpissen. Das machte sie häufiger. Sie meinte das nicht so. Dann lief sie wieder ins Badezimmer. Eine ganze Weile lang nahm sie dort sogar ihre Mahlzeiten zu sich. Ein Messer und eine Gabel befanden sich noch immer in meinem Medizinschrank.


  »Könnten wir diese Sache woanders als am Telefon besprechen?« fragte Sabrina. Ich blickte auf meine Uhr. Fünf Minuten vor acht. Ihre Liveshow fing Punkt acht an. »Ich würde mich freuen, wenn wir uns nach der Show in meiner Wohnung treffen könnten«, sagte sie. »Lola wird auch da sein. Sie weiß von dieser ganzen Sache.« Ich war schockiert, daß Lola also vor mir Geheimnisse hatte. Ich war schließlich ihre Vertrauensperson, ihre Lehrerin — verdammt noch mal, ihr Vorbild. Sabrina sagte: »Notieren Sie doch bitte.« Sie nannte mir ihre Adresse, die ich sofort auswendig lernte. Ich kann das mit bis zu dreißig Adressen auf einmal. Der Weltrekord liegt bei ungefähr dreitausend. Nicht ganz dicht dran, aber ich bleibe am Ball.


  Wir verabschiedeten uns und legten auf. Ich grub in den Sofakissen nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher an. Und da war es, auf Channel Six, dem Sender mit der Hyäne als Logo: Party Girls fing an. Meine Lieblingsshow. Ein absolutes Muß, vor allem an solchen Freitagen. Es muß natürlich nicht unbedingt jeder wissen, daß ich ein Fan von dieser Show bin. Aber ich gebe gerne zu, mein Vergnügen daran zu haben, zu beobachten, wie die Leute beim Essen kleckern. Ich genieße es, Zeugin eines verdienten Schlags in die Fresse zu werden oder einer gekonnten Abfuhr. Ich habe Spaß daran, Leute zu sehen, die in der Öffentlichkeit wild herumknutschen, sich mit Wein vollaufen lassen, lachen und sich an den Weichteilen befummeln. Also, das ist wirklich Unterhaltung, von den soziologischen Offenbarungen gar nicht zu sprechen.


  Und Sabrina war die Herrin über dies alles. Sie trug die gewagtesten Röcke aller Zeiten — immer mindestens 20 Zentimeter über dem Knie, trotz der neuen längeren Mode — und hatte dafür auch die richtigen Oberschenkel. Sie trug gerne flauschige Kaschmirpullover mit Perlen und betonte damit den Jungfrauen-/Nutten-Look. Und ihre Schuhe — immer zehn Zentimeter hohe Geschichten mit Pfennigabsätzen, häufig aus Metall — wurden freundlich als die »oops mich«-Pumps bezeichnet. Ihre Haare, von einem Feuerrot, das die Natur sich nie im Leben so ausgedacht hatte, war in einen ordentlichen Pagenschnitt gebracht. Ihre Lippen waren voll, ihre braunen Augen groß und ihre Beine endlos. Und da sagen die Leute noch, ein Meter neunzig große Sexbomben sollten flache Absätze tragen. Ihr Benehmen war eisig, was sie um so geheimnisvoller erscheinen ließ. Die Mädchen wollten so sein wie sie. Die Groupies versuchten, ihre merkwürdige, aber anziehende Verbindung von Feuer und Eis nachzumachen. Die Jungs wollten sie bumsen und ihre eisige Oberfläche wegschmelzen. Ich wollte einfach nur mal was mit ihr unternehmen. Vielleicht würden wir zusammen Pumps einkaufen gehen, wenn das alles hier vorbei war, und dann auf Seite sechs der Tratschecke des Daily Mirror erscheinen. Es ist eines meiner Lebensziele, eine Erwähnung auf der Seite sechs zu erreichen.


  Sabrinas Bild erschien auf meinem Bildschirm und füllte ihn mit ihrer makellosen Haut. Sie öffnete den Mund, als würde sie gleich die Kamera lecken, und bemerkte: »Heute abend fühle ich mich richtig gefährlich«, wobei sie die Augen weit aufriß. Das Publikum, bestehend aus College-Burschenschaften-Idioten und Sekretärinnen mit hochtoupierten Haaren aus Staten Island, kreischte auf, wie es die Bremsen bei einer Karambolage von fünf Autos nicht besser hätten tun können. Das Wummern von Heavy Metal dröhnte aus meinen Fernseherlautsprechern, und die einleitende Filmsequenz von jungen attraktiven Frauen und Männern in unterschiedlichen Stadien der Entkleidung lief zum Erkennungsjingle, zu dem man die Fäuste auf und nieder pumpte. Ich machte es mir auf meiner Couch gemütlich und lächelte. Nichts ist so gut wie einfältige Vergnügungen, dachte ich, während ich mir noch einen Schluck Tequila gönnte.


  Wie die meisten Dinge, die einen sofort befriedigen, ist die Show einfach gestrickt. Im wesentlichen tun die Produzenten nicht mehr, als zwanzig ausgesprochen junge und gutaussehende (wenn nicht fast schon zu gelackte) Leute über drei Stunden in einen Raum zu sperren. Getränke und Imbisse gibt es zuhauf, inklusive Budweiser in Strömen, da die Firma einer der Sponsoren der Show ist. Fünf der zwanzig Teilnehmer werden danach eingeladen, um in der Show über die Fete zu erzählen und zu entscheiden, wer von der ganzen Truppe das Ultimate Party Girl und wer der Ultimate Party Gwywar. Die beiden kriegen dann eine Reise in das Sandal’s Resort in Dunn’s River auf Jamaika spendiert, wo selbstverständlich die ununterbrochene Fete weitergeht. Die fünf glücklichen Bewerber sind meistens die telegensten aus den ursprünglichen zwanzig. Man sucht sie quotenmäßig aus, nach Typen. Das habe ich bei einer sorgfältigen Analyse herausbekommen, nachdem ich die Show schon mehrere Monate lang gesehen hatte. Alle Bewerber sind gesund und zwischen achtzehn und fünfundzwanzig Jahre alt. Immer mal wieder hat man eine Grufti-Show eingeschoben — für die Leute zwischen dreißig und fünfundvierzig. Die Einschaltquoten wurden prompt steil in den Keller katapultiert.


  Sabrinas Stuhl und Tisch auf dem Set stehen an der Spitze eines Dreiecks. In einem Winkel von genau fünfundvierzig Grad stehen die beiden Sofas davon ab. Die Mädels sitzen auf der einen Couch, die Jungens gegenüber auf der anderen. Sowohl der Stuhl als auch die Sofas sind in allerkreischigstem Pink. Der Teppich, der dazwischen liegt, hat ein Paisleymuster, in dem sich Orange- und Rottöne austoben. Die Wände dahinter sind ebenfalls orangefarben. Allerdings könnte das Set von Party Girls möglicherweise nicht ganz so entsetzlich bunt aussehen, wie es auf meinem Bildschirm erscheint. Denn an einem eher verspielten Abend vor langer Zeit hatte ich den Farbeinstellungsknopf meines Fernsehers Max an den Kopf geworfen — wir waren damals ja noch so verliebt —, und Otis sorgte anschließend dafür, daß er endgültig im Orkus verschwand.


  Die billige Innenausstattung läßt allerdings die Teilnehmer der Show etwas weniger ordinär wirken. Die heutigen Wettbewerbsteilnehmerinnen auf der Mädelscouch waren streng gefärbte Blondinen in Kleidern, die einen an Lambadawettbewerbe erinnerten. Sie blinzelten durch einen Nebel roher Lust und reichlich ausgeschütteter Hormone und starrten ungeniert auf den Schritt der Männer, als hofften sie, heute abend ein wenig Levitation betreiben zu können. Das brachte mir mein erstes Grinsen. Die Männer gegenüber, alle drei wulstige Massen aus Muskelpaketen, fanden das eindeutig klasse. Ihre Augen zogen immer wieder die Bahn von den Beinen der Frauen zu ihren Titten und dann zu deren Augen, auf und nieder. Die Geschlechter lächelten nach hüben und drüben, als wäre ihnen das alles nicht im mindesten peinlich. Die Männer trugen Jeans, die sich nur im Grad ihres engen Sitzes voneinander unterschieden, und T-Shirts von The Gap - die inoffizielle Uniform des männlichen Party Guy.


  Sabrina sah super aus. Sie rauchte seit einigen Wochen in der Sendung. Ich fragte mich, ob ihr Rauchen etwas mit den Morddrohungen zu tun hatte. Sie hinterließ einen dicken roten Lippenstiftabdruck auf der Zigarette. Ich beschloß, mir selber eine anzuzünden. Sie schmeckte großartig.


  Die Teilnehmer wurden uns kurz vorgestellt. Die ganze Truppe war aus New York City — alle Shows dieser Woche hatten New Yorker als Teilnehmer gehabt. Die beiden Frauen waren dreiundzwanzig. Eine war Stewardess, die andere arbeitete in einer Bar. Zwei der Typen waren fünfundzwanzig, der dritte vierundzwanzig. Der größte von ihnen arbeitete auf dem Bau. Der niedlichste war in einem Restaurant in Downtown beschäftigt. Der schweigsamste arbeitete im Madison Square Garden, wo er die Stühle manchmal zusammenklappte, manchmal aufstellte. Ziemlich dröge. Er sah aber ganz anständig aus. Ich beschloß, ihn zu meinem Lieblingskandidaten zu ernennen.


  Sabrina atmete aus und sagte: »Die Party hat mittags angefangen. Ihr müßt ja völlig fertig sein.« Die Menge grölte. Sie fragte die Teilnehmer: »Wie war denn das Essen so?« Alle murmelten etwas über Sojaburger. »Ja, alle beklagen sich über das Essen, aber es ist gut für euch, also laßt das oops-Meckern.« Die Zuschauer drehten durch. Bei dieser »Live«-Show wird das Fluchen ausgesprochen unterstützt. Es gibt eine Verzögerung von ungefähr sieben Sekunden, damit irgendein gelangweilter Zensor die Zoten mit einem oops übertönen und Party Girls so von der ganzen Familie gesehen werden kann.


  Sabrina wandte sich nach rechts, zu den Frauen. Sie zeigte auf die Männer und fragte das Mädchen im Leopardenmuster: »Was hast du denn von diesen Typen gehalten?«


  »Wenn die meine Hunde wären, dann würde ich ihnen beibringen, Männchen zu machen«, antwortete Leopardenmuster.


  »Wenn die meine Hunde wären, dann würde ich ihnen beibringen, zu kommen«, erwiderte Sabrina, und die Menge bekam einen kollektiven Herzinfarkt. »Erzählt mir doch von eurer persönlichen Party-Philosophie«, forderte sie beide Frauen auf.


  »Ich bin sehr geradeheraus mit den Leuten«, sagte Linda Leopardenmuster. »Ich schau mir alle an, entscheide mich, wen ich gerne kennenlernen würde, und leg dann los. Wenn ich jemanden nicht mag, dann schick ich ihn in die Wüste. Wenn die mich nicht mögen, dann sind die selber oops doof. Ich bin ziemlich direkt. Und außerdem passe ich auf, daß ich ordentlich esse und mich nicht zu sehr betrinke. Sonst wüßte ich ja gar nicht, mit wem ich schließlich nach Hause gehe.« Manche Männer im Publikum pfiffen. Sie lächelte.


  Sandra die Stewardess sagte: »Als allererstes mache ich mich so richtig fein. Es bringt schließlich nichts, am nächsten Morgen schlechter als perfekt auszusehen. Dann versuche ich, mich mit allen zu unterhalten, alle kennenzulernen, und warte ab, wer mich am nächsten Tag anruft. Obwohl, mit den anderen Frauen rede ich meistens nicht. Linda und ich haben uns einmal unterhalten. Wir fanden, es wäre schön, wenn man auch ein Light-Bier anbieten würde.«


  »Ich könnte mir im Moment auch gut ein kühles, leckeres Bud Light vorstellen«, pries Sabrina das Getränk an, wie sie es gelegentlich tun mußte. Sie wandte sich an den Bauarbeiter und sagte: »Eric, wie machst du einen guten ersten Eindruck, wenn du in ein Zimmer voller süßer Puppen kommst?«


  Eric strich die Haare zurück und sagte: »Ich marschiere da gleich rein — ja? — und stell mich mitten ins Zimmer. Das gibt den Mädchen die Gelegenheit, mich von allen Seiten anzusehen und sich ein Bild von mir zu machen.« Eric hielt seinen Arm hoch und spannte die Muskeln an wie ein Bodybuilder. »Siehste, von mir ist genug da, um alle glücklich zu machen.« Manche Frauen im Publikum zischten. Er ignorierte das.


  Sabrina fragte: »Und wie unternimmst du den ersten Schritt?«


  Eric kreuzte die Arme über der Brust — eine merkwürdig defensive Geste, aber vielleicht war es auch nur eine Möglichkeit, seinen Bizeps vorzuzeigen — und sagte: »Ich sage nicht irgendwelche bescheuerten Anmachsprüche oder so einen Bulloopser. Ich gehe einfach zu der Puppe, die für mich in Frage kommt, und sage: >Hey Puppe, wie geht’s denn so?<«


  »Ein entspannter Einstieg also«, stellte Sabrina fest. Sie schnipste Asche von ihrer Zigarette und wandte sich den Frauen zu, um Linda zu fragen: »Was hast du von Eric gedacht, als er zum ersten Mal hereinkam?«


  Leopardenmuster kreuzte ihre Beine über- und untereinander, während sie sagte: »Er marschierte rein und sah sich alle Frauen an. Und dann sah er mich und kam gleich schnurstracks auf mich zu. Rumms. Noch nicht mal ein kurzer Zwischenstop am Buffet.«


  »Eben ein Mann, der weiß, was er will«, ging Sabrina darauf ein. Die Männer klatschten Eric gegen die Hand.


  »Das Problem ist nur, daß ihn keiner will«, konterte Leopardenmuster mit einem hexenhaften Lächeln. »Ich meine, ehrlich. Er kommt zu mir herüber, legt seinen Schweinehaxenarm um meine Schulter und sagt, er wäre kein Bulloopser, er wolle nur mein wahres Wesen kennenlernen. Korrektur: Er will in Wirklichkeit mein nacktes Wesen kennenlernen.«


  »Träum ruhig weiter so süß, du alte Jungfer«, unterbrach Eric sie. Damit bekam er ein paar solidarische Schnaufer auf der Männercouch. Leopardenmuster wurde knallrot. Das Publikum johlte und grölte wie ein Haufen wilder Tiere, die in einer Falle gefangen saßen.


  Sabrina wandte sich daraufhin zu Sandra mit den roten Pailletten. Sie fragte: »Und wie ist es mit dir?« Rotes Paillettenkleid grinste und kicherte.


  »Ein Kichern? Ich kann also davon ausgehen, daß du anders über Eric denkst?«


  »Naja, ich habe ihn gleich bemerkt, als er ins Zimmer gekommen ist«, sagte sie ausgleichend, ganz die Stewardess. »Ich dachte sofort, der hat ja einen unglaublichen Body.«


  Jauchzer und Händeklatschen von der Männercouch. Die Stewardess fuhr fort: »Er kam auf mich zu, und ich war sehr geschmeichelt. Ich hatte gehofft, daß ich ihm auffallen würde. Er sah mich wirklich an, während wir uns unterhalten haben — nicht nur meinen Busen, wie so manch anderer.« Die anderen beiden Typen grinsten. Ihre Brüste waren riesig. Ich fragte mich, ob sie sie überhaupt im Flugzeug in eine Lebensrettungsweste stopfen konnte. »Ich fand Eric echt aufrichtig. Und als er mich am Ende der Party am Hals geküßt hat, hat er meinen Namen immer und immer wieder leise in mein Ohr geflüstert. Es war so romantisch.«


  Sabrina sagte zu Eric: »Das zeig uns doch mal.« Das rote Paillettenkleid blickte erwartungsfroh. Die Menge spornte sie mit Zurufen und Gebrüll an.


  Langsam stand Eric auf — er war eher klein — und nahm die Stewardess an der Hand. Sie stand auch auf. Er warf seinen Arm um ihre Schulter und traktierte ihren langen Hals mit seinen Lippen. Sie gingen auseinander. Sie schwankte träumerisch hin und her. Er blickte ihr gerade in die Augen und sagte: »Wie heißt du noch mal?« Die Menge buhte ihn spöttisch aus, und er machte für die Kamera den Clown.


  Sabrina sagte, man unterbräche jetzt für einen kurzen Werbespot. Die Metall-Musik dröhnte wieder, und alle ließen ihre Pobacken in den Sitzen tanzen.


  Ich gönnte mir noch einen Schuß Tequila und amüsierte mich darüber, daß Notfallwattebäuschchen behaupteten, über Nacht Pickel wegzuzaubern. Ich fragte mich, ob unser Freund Benjamin Savage solche Notfallwattebäuschchen benutzte. Otis sprang mir auf den Schoß und traktierte meine Oberschenkel mit ihren kleinen schwarzen Pfoten, als wolle sie sie melken. Ich fragte ; mich, ob Max wohl gerade an mich dachte, ob er vielleicht sogar gerade auf dem Weg zu mir wäre, mit Badeölperlen und einer großen Tüte Kartoffelchips. Ich schloß die Augen und sah vor meinem inneren Auge, wie er auf der Treppe zur Tür meines Hauses steht, die Tür mit seinem Schlüssel öffnet, den Flur zu meiner Wohnung entlanggeht. Otis sprang plötzlich von meinem Schoß. Sie hatte vor mir das Klopfen an der Tür gehört. — Ich wußte in meinem tiefsten Innersten, daß es Max war. Ich stand auf, fuhr mir durchs Haar und ging auf das immer drängendere Klopfen zu. Otis miaute mit Nachdruck an der Tür. Das Aroma wehte mir Sekunden später um die Nase — Muscheln und Knoblauch. Verdammt, dachte ich. Mein tiefstes Innerstes hatte sich mal wieder geirrt. Ich nahm mir vor, in Zukunft wieder meine Hellseherinnen-Übungen zu machen. Ich öffnete die Tür, und Santina Epstein drängte sich in meine Küche. Sie trug einen Topf mit Linguine in Muschelsauce. »Ich war gerade in der Gegend«, sagte sie und schnaubte ein Lachen hervor, wie sie das immer tut. Santi ist immer in der Gegend. Sie wohnt mit ihrem Verlobten, Shlomo Zambini, einem Orthopäden, in der Wohnung über mir. Sie ist Kosmetikerin im Adrienne Argola Frisurenstudio an der Upper East Side. Sie poliert und lackiert, wachst und kämmt und versucht, mich von Ärger fernzuhalten. Sie könnte sich wirklich nicht noch mehr um mich kümmern — aber sie findet, ich könnte es.


  »Ich bin einfach brillant«, kündigte sie an und wedelte den Knoblauchgeruch mit der einen Hand in ihre gierigen Nasenlöcher, während sie den Topf auf ihre Hüfte stützte. »Hör mir zu, hörst du mir auch zu? Ich bin ein Genie in Sachen Knoblauch. Probier das nur mal, du wirst dahinschmelzen.« Sie hielt mir den Topf hin. Ich streckte die Hand aus, um ihn zu nehmen. Sie zog ihn zurück. »Nur ein Schmeckerchen. Zwing mich nicht, deine Hüften zu erwähnen.« Sie schnalzte mit der Zunge und drückte mir den Topf in die Hände. Ich schoß ihr Pfeile statt Blicken zu. Es gab an meinen Hüften nichts zu bemängeln. Santi ging durch das Wohnzimmer und annektierte meinen vorgewärmten Sitzplatz auf der Couch. Sie trug Leggings und einen langen, ausgeschlabberten Pullover. Sie arrangierte ihre fünfzigjährigen Beine in einen Schneidersitz und fing an, Krümel von den Kissen herunterzupflücken.


  »Also«, fragte sie, »wie geht es Max?« Die Frage nach dem Mann ist stets der nächste Tagesordnungspunkt, nachdem die Beurteilung der Hüften vorüber ist. Ich war dazu aber nicht in der Laune.


  »Sabrina Delorean hat mich heute angerufen«, sagte ich. »Sie ist meine neue beste Freundin.« Ich legte mir einen Berg von Pasta auf den Teller und leckte mir die Finger.


  »Leck dir nicht die Finger.«


  »Ich meine es ernst. Ich bin heute abend bei ihr zum Abendessen eingeladen. Gleich nach der Show.«


  »Zum Abendessen, ja? Dann solltest du vielleicht nichts von dieser Pasta da essen, Fräulein Mit-meinen-Hüften-ist-doch-nichts.«


  »Halt die Klappe wegen meiner Hüften.« Ich meinte das ernst. Sie merkte das.


  Sie arrangierte also ihre Gliedmaßen auf dem Sofa neu und tat so, als sei der Themenwechsel nicht meine Idee gewesen. Als Ersatzeltern teil kann Santina beleidigend, kontrollierend und abscheulich sein, aber sie ist der einzige Mensch, von dem ich ganz genau weiß, daß er nur das allerbeste für mich will. Ich bin mir sicher, daß Alex und Max (naja, Max vielleicht schon nicht mehr) behaupten würden, mir nur das allerbeste zu wünschen, aber die Beziehungen waren zu kompliziert, um die Möglichkeit subtiler Rivalitäten oder eines ausgewachsenen Egoismus auszuschließen. Ich weiß, daß ich Max schrecklich vermissen würde, wenn er als Schlagzeuger doch irgendwann die richtige Band fände und seinen Job bei der Bank aufgeben würde, um auf Tournee zu gehen. Ich stelle mir gerne vor, daß ich ihn wie einen Schmetterling freisetzen und hoffen würde, daß er anschließend auf einer Wolke totaler Anbetung zu mir zurückkehren würde. Es ist allerdings wahrscheinlicher, daß ich ihn anbetteln würde, nicht zu gehen. Er würde bleiben und mir das den Rest seines Lebens übelnehmen, was er aber erst mit fünfzig merken würde, wenn er in seine Midlife Crisis hineinschlitterte. Und dann würde er anfangen, Motorrad zu fahren und Zwanzigjährigen nachzustellen. Ich wäre dann eine Sitzengelassene mit gebrochenem Herzen, und ich könnte noch nicht einmal behaupten, daß ich einen echten Rock’n’Roll-Star gebumst hatte.


  »Hallo? Erde an Raumstation Tagträumerei, Erde an Tagträumerin?« rief mir Santi zu, weil ich in der Küche stand und die Gabel mitten in der Luft hielt, mit herunterbaumelnden Linguine. »Die Show fängt wieder an, also trag mal deinen Hintern hier rüber. Sabrina sieht ja heute abend wieder mal entzückend aus. So niedlich. Sie erinnert mich daran, wie ich in ihrem Alter aussah.« Sabrina Delorean war erst vierundzwanzig Jahre alt. Sie hatte als Wetteransagerin bei der Lokalnachrichtenredaktion eines Vermonter Senders angefangen (in der Nähe des Ortes, in dem ich ins College gegangen bin), als sie noch an der University of Vermont studierte. Es wird gemunkelt, daß sie ihren großen Durchbruch erlebte, als sie einen Bericht über eine beeindruckende geologische Formation am Appalachian Trail drehte. Ein wilder Bergwolf erschien aus dem Nichts, attackierte einen Kameramann und warf ihn in eine Schlucht. Der Kameramann landete hart und tief unten, aber er atmete noch, wenn auch nur schwach. Sabrina seilte sich mit einem Elektrizitätskabel zu ihm ab und belebte den blutenden und halbtoten Kameramann wieder. Sie wurde durch die Sache zu einer Lokalheldin, und ihre Geschichte wurde von AP in alle Welt geschickt. Irgendein heißdüsiger Senderfritze sah ihr Bild und lud sie ein, sich um eine Stelle bei einer neuen Spielshow des Hyena Network zu bewerben, die live auf Channel Six von New York aus gesendet werden sollte. Das war vor zwei Jahren. Der Rest steht in den Geschichtsbüchern der Gameshows geschrieben.


  Ich setzte mich mit meinem Teller zu Santi auf die Couch. Die Heavy-Metal-Musik wummerte immer leiser durch den Äther, während Sabrina an einer Flasche Evian nippte — einer der anderen Sponsoren der Show. Sie sagte: »Junggeselle Nummer zwei — Darren — sagte mir vor der Show, daß... ach, Darren, erzähl ihnen das doch selber.«


  »Die Sache mit den Dehnübungen, meinst du?«


  Sabrina sagte: »Nein, deine Regeln für das Gespräch mit Frauen.«


  Darren im blauen Hemd setzte sich zackig auf. Er sagte: »Meine Regel Nummer eins: Ich rede nicht über mich selbst. Regel Nummer zwei: Wenn ich doch über mich selbst rede, dann darüber, wie meine Gefühle für sie sind. Sie ist hübsch, hat einen Super-Vorbau, sie törnt mich an. Du weißt schon. Regel Nummer drei: Ich sehe zu, daß sie nicht gelangweilt von dannen zieht. Ich versuche, immer mal ein paar Witze zu erzählen, damit die Mädchen interessiert bleiben.«


  »Zum Beispiel?« fragte Sabrina.


  »Willste einen hören?« Die Menge applaudierte. Darren sagte: »Ein Rabbi, ein Priester und ein Schlangenbeschwörer aus Kalkutta gehen die Straße hinunter...«


  »Macht euch nicht die Mühe, weiter zuzuhören«, zickte Leopardenmuster. »Er sieht gut aus, aber seine Witze sind beschissen.«


  Sandra die Stewardess sagte: »Seine Witze waren irrsinnig komisch. Ich hab mir fast in die Hosen gemacht vor Lachen.« Sie trug ein Kleid.


  »Gab es irgend etwas an ihm, was du eigentlich doch mochtest?« fragte Sabrina das Leopardenmuster.


  Sie wand sich auf der Couch. »Ich mochte die Art, wie seine Zunge über meine Zähne glitt, als ob sie ihre lang verloren geglaubte Heimat gefunden hätte.« Die Menge johlte auf und stöhnte. Die Männer hieben sich auf die Schultern.


  »Moment mal«, sagte die Stewardess. Alles wandte sich zu ihr. Sie lehnte sich vor, damit man besser in ihren Ausschnitt blicken konnte, und sagte: »Darren, du hast mir doch gesagt, du wärst an ihr nicht interessiert. Du hast mir gesagt, sie gäbe dir das Gefühl, du müßtest gleich reihern.« Die Menge krähte und kicherte, während Darren und Leopardenmuster glühend rote Gesichter bekamen (obwohl, das rate ich nur — auf meinem Bildschirm waren sie nämlich lila).


  Santi wedelte ihre Hand in Richtung des Fernsehers und schnaubte durch die Nase. »Geh lieber mal zu einem anständigen Friseur, wie wäre es damit? Sieh dir doch mal diese Haarwurzeln an. Hörst du mir zu, kannst du mir vielleicht einmal zuhören?« Sie gab mir einen Stoß in die Rippen.


  »Mußt du gerade sagen«, sagte ich und registrierte Santis (gefärbte) blonde Hochfrisur, deren Haaransatz den kalifornischen Mammutbäumen alle Konkurrenz machte.


  Santi hieb mir auf das Knie. »Schau dir mal dieses doofe Kleid an«, monierte sie und winkte zur Mattscheibe. »Mach mal eine Diät, Mädel.«


  Im Fernsehland sagte Sabrina: »Darren? Wie war das mit Linda und kotzen?«


  »Das habe ich doch nur gesagt, damit ich mit beiden knutschen kann.« Er wandte sich den anderen Männern zu. Sein gegeltes Haar bewegte sich dabei nicht. »Ist doch wahr, oder, Jungs? Die Frauen erwarten doch, daß man sie anlügt. Das ist ein Teil des Paarungsrituals.«


  »Zum Teufel ist es das«, platzte Leopardenmuster heraus. Heute war wirklich ein schwerer Tag für sie. Sie mußte geglaubt haben, daß Darren sie wirklich mochte. »Ich meine, oops. Wen muß ich hier denn noch alles oopsen, bevor ich einen heterosexuellen, gutaussehenden, intelligenten Typen finde, der keine Lügen erzählt, um irgendeiner anderen Tucke unter den Rock zu kommen?« ;


  »Ist das eine rhetorische Frage?« fragte Sabrina und rauchte weiter ihre Zigarette.


  »Ich kann die Antwort darauf geben«, unterbrach der ruhigste von allen das Gespräch, Tony, der Auf- und Zusammenklapper von Stühlen im Madison Square Garden, der, den ich favorisierte. »Ich werde all das für dich sein und noch mehr. Ich werde gut zu dir sein, ich werde dich nett behandeln. Ich bin derjenige, den du suchst.«


  »Du bist überhaupt nicht derjenige, den ich suche«, schoß das Leopardenmuster zurück. Sie wandte sich an Sabrina und sagte: »Dieser Trottel tanzt wie ein Idiot und hat sein ganzes Bier über mein Kleid gekippt.«


  »Ich bin angerempelt worden«, protestierte er.


  Eric und Darren gönnten sich ein geheimes Grinsen unter Komplizen.


  »Ich finde dich dafür einfach traumhaft«, sagte Sandra zu meinem Lieblingskandidaten. »Du hast mir ganz süß einen Dessertteller gebracht und ihn gehalten, damit ich davon essen konnte. Und« — sie wandte sich Sabrina zu — »als wir uns geküßt haben, war er sehr aufgeregt.« Die Menge flippte aus.


  »Gab es eigentlich einen Typen auf der Fete, den du nicht mochtest?« fragte Sabrina.


  »Es gab einige Kerle, die totale Ekelpakete waren. Aber diese Typen hier mochte ich alle. Vielleicht mag ich Eric am meisten, weil er die größten Muskeln hat.«


  »Wie steht es mit dir?« fragte Sabrina das Leopardenmuster.


  »Ich mochte Darren gut leiden, aber er hat mich ja angelogen wie ein totales oopsloch. Ich kann mir vorstellen, daß Tony gar nicht so schlecht ist, aber leider tanzt er wie ein totaler Trottel.«


  Sabrina sah Tony an. Sie sagte: »Musik bitte.« Die Metal-Melodie dröhnte aus meinem Fernseher. »Laß mal sehen, wie du abhottest, Tony.«


  Der arme Tony, von der Menge angefeuert, stand auf und hottete sich ab. Es war eigentlich gar nicht so furchtbar. Er bewegte nur seine Füße nicht. Er zuckte herum, sprang gelegentlich in die Luft und machte juchzende Geräusche. Nach ein paar Sekunden kam die Stewardess dazu und schob eine Tanznummer, passend zu ihrem Lambadakleid. Dann sprangen Eric und Darren auf und rieben sich an der Stewardess. Leopardenmuster fand auch ihren Rhythmus. Gerade, als ihr Eric den Rock über das Höschen zog (schwarz und seidig) wurde das Bild aus- und eine Reklame für Tampons eingeblendet.


  »Selbstverständlich werden die Zuschauer die nuttige Stewardess nach Jamaika schicken,« sagte Santi voraus. »Diese Linda ist einfach zu aggressiv. Das erschreckt die Männer. Die wollen ihre Frauen zart haben, geheimnisvoll, wie Sabrina. Hörst du mir überhaupt zu? Du könntest selber auch ein bißchen zarter sein.« Vielleicht würde Sabrina mir ja später noch ein paar gute Tips geben.


  »Leopardenmuster könnte immerhin die Ferien gebrauchen.«


  »Wie auch immer. Wie geht es Max, und warum sitzt du an einem Freitagabend allein zu Hause rum?« Santi änderte mit atemberaubender Geschwindigkeit das Thema.


  Da ich mich darauf nicht einlassen wollte, ignorierte ich die Frage einfach. »Ich bin für Tony. Er ist so nett. Er wird auch nie gewinnen.«


  »Also willst du nicht über Max reden. Irgendwas muß mit eurer Beziehung passiert sein. Hör mir mal zu, Fräulein Beziehungszerstörerin, untersteh dich, das hier in den Sand zu setzen. Ich habe mir richtig Mühe gegeben, euch zusammenzubringen. Du brichst mir das Herz.« Santina griff sich an die Brust, um mir zu zeigen, wo es weh tat. Santina hat Max und mich tatsächlich zusammengebracht, aber das ist eine ganz andere Geschichte.


  »Wir haben uns gestritten«, sagte ich. »Ich will darüber nicht reden.«


  »Wegen Sex?«


  »Nein.«


  »Wegen Geld?«


  »Nein. Halt die Klappe.«


  »Was gibt’s noch? Oh richtig — ihr seid doch gestern abend mit den Greenbaums aus gewesen, stimmt’s? Also. Ihr habt euch wegen der Schwiegers gestritten. Das hätte ich dir gleich sagen können, daß es da Ärger geben würde. Du weißt doch, daß ich im Friseursalon Bev Greenbaum die Haare färbe. Aus der größten und dicksten Tube, die dir jemals untergekommen ist. Also was ist, hat sie dich nicht gemocht?«


  »Ich habe kaum etwas gesagt.«


  »Oh ja doch — also hast du nicht die Rolle der liebenden Freundin übernommen, die alles sagen oder tun würde, um die Mutter zu beeindrucken. Du weißt doch, daß sie keine Töchter hat. Sie wollte immer Töchter haben. Gerade neulich hat sie mir wieder gesagt: ’Santina, ich wünschte, ich hätte eine Tochter, mit der ich mich zusammen maniküren lassen könnte.’«


  Das war mir egal. »Das ist mir egal.«


  »Das sollte dir mal lieber nicht egal sein, junge Dame, denn wie sie über dich denkt, wird eine Menge damit zu tun haben, wie du dich mit Max verträgst. Diese Leute laden dich zu einem großen teuren Familienabendessen ein...«


  »Ins The Barnacle Barge? « fragte ich skeptisch.


  »Als ob du jeden Abend in den Four Seasons speisen würdest«, seufzte Santi. »Ruf sie jetzt einfach an und bedank dich für das Abendessen. Das ist alles, was du zu tun brauchst.«


  Jetzt war ich mit dem Seufzen dran. Gottseidank ging die Show gerade weiter. Ich zeigte auf den Bildschirm und stellte meinen leeren Teller auf den Boden, damit Otis ihn ablecken konnte. Sabrinas Lächeln hieß uns nach der Unterbrechung für den Spot willkommen. Sie sagte: »Okay, wir sind wieder da. Ehe wir das Video abspielen, möchte ich heute abend noch zwei Menschen vorstellen, ohne deren Bemühungen diese Show nicht möglich wäre.« Jeden Freitag läßt sie die beiden Partytechniker heraustraben, Sherri Tigre und Woody Latrek. Die sorgen bei den Parties dafür, daß alle Gäste sich wohlfühlen und tanzen und knutschen. Obwohl die Gäste wissen, daß sie die Party wild gestalten müssen, um überhaupt in der Show zu erscheinen, sind die Teilnehmer am Anfang immer etwas schüchtern. Sherri trug ein lila Kleid mit Pailletten (ich meine, es sah auf meinem Bildschirm lila aus) und dazu passende lila Pumps, die genauso glitzerten wie Dorothys im Lande Oz. Ihr langes, gerades braunes Haar wurde vorne mit einer glitzernden Spange zurückgezogen, und ihr Gesicht war quer von einem riesigen roten Lächeln gespalten. Ihre Haut war makellos und olivfarben. Sie war ungefähr dreißig Jahre alt.


  Woody Latrek, um die fünfunddreißig, strahlte mit aller Macht. Meine Pupillen zogen sich regelrecht vor dem grellen Glanz seiner Zähne zusammen. Das Haar: trockener Look und dick wie Fell. Der Anzug: glänzend, als ob Fliegen daran kleben bleiben könnten, aber schon irgendwie cool, wenn man versteht, wie ich das meine. Sherris weiche volle Lippen berührten Woodys sauber rasierten Wangenknochen. Alle Welt wußte, daß sie ein Paar waren.


  Sherri winkte der Menge zu und sagte: »Hallo, ihr da!«


  Woody tat es ihr gleich und sagte: »Feiert mal schön!« Und machte dann ein Alles-in-Ordnung-voll-cool-Daumen-hoch-Zeichen. Sabrina konnte ihre Genervtheit über die beiden kaum verbergen. Die Menge jedoch genoß die aufgedonnerte Anziehungskraft dieses Plastikpaares. Sie waren überschäumend, glitzerig und immer guter Laune. Konnte man sich ein besseres Team zum Animieren und Mitfeiern für eine Fete wünschen? Woody fuhr fort: »Wir hatten eine ganz tolle Fete!«


  »Wirklich?« soufflierte Sabrina.


  »Ganz wirklich«, nickte Sherri. »MAZ ab.« Eine Videomontage füllte den halben Bildschirm aus. Man sah Eric, den Schlägertypen vom Bau, der ein Bier nach dem anderen hinunterkippte. Den ruhigen Tony, der versuchte, cool zu wirken, und eindeutig hoffte, er würde nicht dabei erwischt werden, wie er sein Budweiser in einen Blumentopf goß. Eine Schnittfolge mit der Stewardess zeigte, wie sie jeden der anwesenden Männer abknutschte, mit zunehmender Hitzigkeit. Linda Leopardenmuster war gefilmt worden, wie sie ihr Makeup im Badezimmer auffrischte. Als sie wieder hinausging, kam Tony mit einem Teller vom Büffet für sie herübergedackelt. Mit einem Stoß schleuderte sie den Teller in die Luft und stelzte von dannen. Tony sammelte die Bonbons vom Boden und stand gerade auf, als Sandra zu ihm gehüpft kam. Sie aß den Süßkram und küßte Tony dafür, daß er solch ein Gentleman war. Eric und Darren klopften sich gegenseitig auf die Schulter, wenn sie erfolgreich, aber nicht besonders subtil, mit ihren Ellbogen die Brüste der weiblichen Partygäste berührt hatten, selbst Sherris. Eine entsprechende Aufnahme von Sandra, wie sie sich an Woodys Brust rieb, blitzte kurz auf. Die Montage lief noch ein bißchen weiter, dann war sie zu Ende.


  Woody drohte spielerisch Eric und Darren: »Nehmt euch nach der Show in acht, ihr beiden!«


  Sherri zwitscherte: »Also Woody, Liebling! Jetzt sei mal nicht so eifersüchtig. Und was dich angeht, Sandra, würde ich an deiner Stelle aufpassen, wo deine Hände überall hingeraten.«


  Sabrina wandte sich an die Zuschauer: »Okay. Wir schreiten zur Wahl. Die Schalttafel ist vor euch. Bitte wählt nur ein Mädchen und einen Jungen. Die Gewinner werden als Ultimate Party Girl und als Ultimate Party Guy gekrönt, und wir werden die beiden nach Jamaika schicken, wo sie weiter fetzen dürfen. Ihr habt sie gesehen und gehört, ihr Lieben. Auf geht’s.« Sherri und Woody winkten auf Wiedersehen und gingen, wobei ihre Schuhe ein rasches Stakkato auf dem Parkett


  klickerten. Sabrina sagte eine letzte Spot-Unterbrechung an. Danach würden die Gewinner gekrönt.


  »Bitte laß Tony gewinnen«, sagte ich und war sofort peinlich berührt.


  »Tony? Du bist ja verrückt. Dieser Darren sollte gewinnen. Er ist der süßeste von allen dreien.«


  »Er ist ein widerlicher Typ«, sagte ich, »und seit wann unterstützt du nicht mehr den Underdog?«


  »Ich habe doch Max unterstützt.«


  »Ich dachte immer, du unterstützt mich.«


  »Wirst du jetzt Bev anrufen oder nicht?«


  »Halt die Klappe.«


  »Ich kann zufällig ihre Telefonnummer auswendig.«


  »Und ihre Adresse auch?«


  »Was?« fragte Santi. »Natürlich weiß ich ihre Adresse auswendig. Ich kenne die Adressen aller meiner Kundinnen auswendig.«


  »Wie viele? So um die zehn?« Ich fragte mich, ob sie wohl meine dreißig schlagen könnte.


  Santina sah mich an, als würde ich langsam den Zugriff auf meine Vernunftreserven verlieren, und sagte dann: »Nur zu deiner Information, ich unterstütze natürlich insgeheim Tony, aber ich will das nicht gefährden, indem ich es laut sage. Also, nun weißt du es, Fräulein Verrückte Nuß.«


  Die Show ging weiter. Die fünf Wettbewerber saßen ruhig da, und Sabrina sog noch einmal an ihrer Zigarette. Ich zündete mir auch noch eine an. Santi zog eine Grimasse.


  »Heute ist die Entscheidung besonders knapp gewesen«, sagte Sabrina und ließ ihre Hand an einem Bein bis zum Rocksaum hochgleiten, »aber das Ergebnis ist endgültig. Zum Ultimate Party Girl haben die Zuschauer gewählt... Sandra!« Die Stewardeß fiel fast aus ihrem Lambadakleidchen. Sabrina fuhr fort: »Und als Ultimate Party Guy will das Publikum weiterfeiern mit... Tony!«


  Ich konnte es kaum glauben. Der hatte noch nicht einmal enge Hosen an. Santi schlug mir vor Begeisterung auf den Schenkel. Tony blickte um sich, selber auch wie unter Schock, und stand auf. Sandra sprang auf ihn zu, und sie umarmten sich. Seine Arme gingen fast zweimal um ihre winzige Taille herum. Ich machte mir innerlich eine Notiz, öfter Flugzeugfraß zu mir zu nehmen. Sabrina sagte ihre Abschiedsworte, und die beiden Gewinner begannen, miteinander zu tanzen. Tony schwenkte Sandra hinab und ließ sie fast auf dem Boden aufkommen. Sein Kopf verdeckte meinen Blick auf Sabrina.


  In dem Moment hörten wir das Knallen. Ich dachte eine Sekunde lang, es sei der Hosenknopf von irgend jemandem gewesen. Aber dann flog Tonys Kopf in alle Richtungen auseinander. Sein Körper brach auf dem Fußboden zusammen und begrub Sandra unter sich. Die blutigen Reste seines Schädels waren in ihrem Ausschnitt verkeilt. Sie schrie und versuchte, sich zu befreien. Sabrina saß bewegungslos auf ihrem Stuhl und ließ ihre Zigarette zwischen den mittleren Fingern baumeln. Sandra schaffte es endlich, unter Tony hervorzukriechen, ihr Busen vollgekleckert mit dicken, dunklen Stücken und glitschigem Glibber. Das Publikum brach in einen höllischen Tumult aus, und nach einigen Sekunden verdunkelte sich der Bildschirm. Das Blut allerdings war ziemlich rot gewesen, selbst auf meiner alten Glotze.


  


  


  Der Fleischbeschauungsmarkt


  


  


  [image: ] Nachts fahren die U-Bahnen eher selten in Brooklyn, also bestellte ich mir ein Taxi, das mich nach Manhattan bringen sollte. Während wir über die Brücke fuhren, wurde mir bewußt, daß ich wie eine Schlampe angezogen war. Ich hoffte, das würde Sabrina nichts ausmachen. Der Taxifahrer hörte einen Nachrichtensender. Das Blutbad bei Party Girls kam als erste Meldung. Anscheinend hatte die Polizei noch niemanden in Zusammenhang mit diesem Vorfall festgenommen, obwohl sie einige Personen verdächtigte. Sabrina Delorean war nichts geschehen. Tony Felluti war nur Minuten nach seiner Krönung zum Ultimate Party Guy an den Folgen eines Kopfschusses gestorben. Sein weibliches Gegenstück, Sandra Ulsen, hatte geringfügige Kratzer auf dem Rücken erlitten, weil Tony sie auf den Boden hatte fallen lassen. Die Polizei hatte auf einer der Laufplanken über dem Studio eine Pistole gefunden. »Fluch-Fluch«, murmelte ich vor mich hin, eine Angewohnheit, die sich in den letzten Monaten entwickelt hatte. Zuerst war mir das noch peinlich gewesen.


  »Haben Sie ein Problem, junge Frau?« fragte der Taxifahrer unhöflich.


  »Ich tendiere dazu, wegen meiner Klaustrophobie hysterisch zu werden, vor allem, wenn ich in Taxis sitze«, sagte ich. »Ich werde aber nur aggressiv, wenn man mich provoziert. Aber machen Sie sich mal keine Sorgen.« Den Rest des Wegs legten wir schweigend zurück.


  Die Upper East Side von Manhattan zog draußen am Taxifenster vorüber, die Heimat so vieler Haushaltswaren- und Möbelladenketten, Hochhäuser und Luxusdomizile mit Doormen und unterirdischen Parkgaragen. Auf den Avenuen, auf der Madison, Park und Lex waren die überteuerten Kleiderläden, Boutiquen, Geschäfte für Designerklamotten für die Haustiere und Friseurläden (inklusive Santis), von denen behauptet wird, daß sie die Touristen anzögen. In allen Straßen oberhalb der Fifty-seventh Street kostet ein Burger mit Pommes im Diner einen ganzen Zehner. Wenn man keinen Diner findet, gibt es immer noch irgendeinen freundlichen irischen Pub mit Bildern von Pferden und dem Mull of Kintyre an den Wänden. Die Upper East Side ist im übrigen auch die Heimat von Max Greenbaum, hatte ich das schon erwähnt? Seine Wohnung lag noch weiter Uptown als Sabrinas, so daß ich mich nicht durch die Übung zu quälen brauchte, ob ich in der Lage wäre, seine Nähe zu spüren oder nicht.


  Während das Taxi an Bloomingdale’s vorbeifuhr, gestattete ich mir langsam, darüber in Aufregung zu geraten, daß ich gleich Sabrina Delorean kennenlernen würde. Ich fragte mich, ob sie sicher aus dem Studio hinausgekommen war. Ich hoffte, Lola würde bei ihr sein. Ich zählte die Gourmet-Delis, als wir von der Sixty-second Street auf den Sutton Place um die Ecke bogen. Der Taxifahrer bremste vor Sabrinas Gebäude. Gegenüber gab es ein teures französisches Restaurant. Max und ich hatten dort unser einjähriges Jubiläum gefeiert. Ich bezahlte den Fahrer und sprang aus dem Taxi auf die Straße. An sich war es eher untypisch warm für November, aber ich fror. Ich hätte wohl eine Unterhose anziehen sollen.


  Sabrinas Gebäude hatte eine pagodenartige Aufgangsrampe. Ich ging über die Brücke hinüber in die mit Spiegeln vollgehängte Eingangshalle. Dicke Säulen stützten die Wände. Die Menschen, die kamen und gingen, waren weißer als die Tünche und reicher als der Onassisclan. Ich fühlte mich in meinem Trainingsanzug und meinen Turnschuhen fehl am Platz. Es folgte sofort mein Groll darüber, daß ich mich fehl am Platz fühlte. Dann Schuld wegen des Grolls, dann Wut wegen der Schuld. Der Dominoeffekt der Emotionen endet in der Regel meistens wieder bei Schuld. Ich fragte mich, ob Santina darauf irgendeinen Einfluß hatte.


  Der Lieferjunge eines Einkaufsservice für beschäftigte Reiche redete mit dem Doorman, während ich mir die Umgebung ansah. Die Lobby hatte ein hochtechnisiertes Sicherheitssystem mit Kameras am Aufzug, Bildschirmen von der Halle, Laseralarmanlagen, Magnetstrahlen, tragbaren Phasenverschiebern und einer sich drehenden Kommandozentrale für den Leiter der Starfleet. Mein Haus hatte an der Tür ein Doppelschloß. Dafür besitze ich aber eine Pistole. Das gleicht die Dinge wohl aus.


  Der Lieferjunge ging weg. Ich näherte mich dem Tresen des Doorman. »Mallory für Sabrina Delorean«, sagte ich, vielleicht ein bißchen zu energisch. Er könnte mich für einen verrückten Fan aus Downtown halten. Ich hätte meine Brille tragen sollen. Sie läßt mich aussehen, als ob ich es ernst meinte, oder sagte Alex das nur ironisch?


  Der Doorman, ungefähr fünfzig Jahre alt, verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen, aber ich konnte dennoch erkennen, daß sie die grüne Farbe von Gras im Juni hatten. Er riß sie sofort wieder weit auf. Sie sahen genauso tief aus wie meine Geldbörse — nicht besonders tief also, vor allem nicht an Wochenenden. Er trug einen Anzug von Armani und ein graues Seidenhemd. Ich konnte von meiner Stelle aus seine Schuhe nicht erkennen, aber wenn sie seine Füße beengten, so war ihm das nicht anzusehen. Er schürzte leicht die Lippen und berührte seine Nase. Er sah aus wie ein Typ Mann, der auf Titten steht.


  »Was kann ich für Sie tun?« fragte er höflich. Auf dem Goldschildchen vor ihm stand Mick geschrieben. Kein Nachname. Sein Lächeln wirkte etwas schmerzlich.


  »Mallory, für Sabrina Delorean«, wiederholte ich. »Ich werde erwartet.«


  Er berührte erneut seine Nase und rief aus: »Ach, Sie sind dieses Detektivmädchen, nicht wahr?«


  »Frau«, korrigierte ich.


  »Detektiv-Frau also«, sagte er. »Sabrina hat mir schon gesagt, daß Sie kommen, damit ich weiß, daß Sie kommen.« Er lächelte. Er steckte die Hände in die Tasche und ließ sich auf den Hacken hin und her schwingen.


  »Und da bin ich also«, entgegnete ich hoffnungsvoll.


  Er schwankte noch ein bißchen hin und her, die Hände immer noch in den Armanitaschen versenkt. Ich wollte gerade damit anfangen, vor seinen Augen mit den


  Fingern zu schnipsen, als er sagte: »Sie machen sich Sorgen um Sabrina, nicht wahr?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte ich.


  »Sie ist heute fast erschossen worden, wissen Sie.« Er machte tztztz, als ob ihn das tief berühre. »Sie hat mächtig, mächtig Ärger.« Vielleicht wußte er etwas. Er könnte ja eine Klatschbase sein. Er starrte mich an und berührte seine Nase.


  Ich berührte meine Nase. Entweder zeigte er mir einen Schmuddelflecken, oder das hier war ein bizarres Nachstellen gewisser humoristischer Filmszenen. »Wirklich?« hakte ich wie nebenbei nach. »Was für Ärger denn?«


  Der Doorman lachte breit. Dann lächelte er mich an, und seine grünen Augen wurden dabei feucht. »Nichts, womit Sie nicht klar kommen würden, Frau Detektivin. Es ist das Penthouse, der Aufzug zu Ihrer Linken.« Er zeigte mir die Richtung, und ich folgte dem roten Läufer, der auf eine Reihe von Aufzügen zulief. Ich würde Sabrina ganz bestimmt nach Mick fragen.


  Der oberste Knopf war mit P bezeichnet. Ich ging davon aus, daß das Penthouse heißen sollte. Die rasche Fahrt nach oben ließ es mir ein bißchen schlecht werden. Ich war gerade damit beschäftigt, mein Haar vor den gespiegelten Türen des Lifts hochzuzupfen, als sie sich öffneten — direkt in Sabrinas Wohnung. Das erste, was ich sah: Sabrina und Lola Lipsansky, die auf dem Bärenfellteppich im Wohnzimmer saßen. Sabrina flocht gerade Lolas Haare. Lola sah mich, sprang auf die Füße und lief zu mir. Als sie dicht genug herangekommen war, lehnte sie sich an mich und küßte mich auf die Wange. Dabei flüsterte sie mir ins Ohr: »Benimm dich normal. Wenn du hier Scheiße baust, bist du totes Fleisch.«


  Ich berührte meine Wange. »Du hast mich geküßt«, sagte ich. Lola hatte mich noch nie zuvor geküßt — ihre gelegentlichen Anfälle von Zuneigung hob sie sich für Fremde in der U-Bahn auf. Lola lächelte mich falsch an. Ich wandte mich Sabrina zu.


  Sie kämpfte gerade damit, aufzustehen, und sah aus wie eine rothaarige Giraffe. Ich war nicht darauf vorbereitet, wie groß Sabrina in Wirklichkeit war. Meine Stirn reichte ihr gerade ans Schlüsselbein. Meine Brüste waren auf der Höhe ihrer Taille. Ich fühlte mich einen schrecklichen Moment lang klein und alt und war vollkommen aus der Fassung gebracht von ihrer strahlenden Schönheit. Sabrina sagte: »Danke, daß du gekommen bist«, und streckte mir ihre Hand entgegen. Sie war erstaunlich ruhig, wenn man die gerade vergangenen Ereignisse bedenkt. Sie trug immer noch dieselben Sachen, die sie während der Show angehabt hatte, außer den Schuhen. Auf ihrer Schulter war ein bräunlicher Fleck.


  Es war merkwürdig, Sabrina in drei Dimensionen zu sehen. Der Unterschied lag wohl in der Tiefenschärfe.


  Es folgte ein ungemütlicher Moment, ehe ich bemerkte, daß ich mit dem Reden dran war. »Das ist ja schrecklich, was da passiert ist.«


  »Komm doch herein«, sagte Sabrina schlicht und führte mich in das tiefer liegende Wohnzimmer.


  Ich stolperte etwas, als ich die Treppenstufen hinunterging, konnte mich aber gerade noch graziös retten. Die Wände waren lila gestrichen, mit blauen und weißen Streifen. Das lila Sofa sah aus, als wäre es gerade gereinigt worden. Tierfelle lagen über einem rot und lila gepunkteten Teppich. Schlichte weiße Leinwände mit großen Zeichnungen hingen überall, außer an einer Wand, die von einem massigen Unterhaltungszentrum bedeckt war. Es hatte gefrostete Glastüren und gerundete Ecken, was ich sehr Long-Island-mäßig fand. Das Unterhaltungszentrum beherbergte einen Fernseher, Videorecorder, CD-Spieler, Verstärker, Radio, Kassettenspieler, Plattenspieler, eine Super-Nintendo-Basis, einen Anschluß für das Zellulartelefon, einen CD-Walkman und ein paar Gameboys. Sabrina hatte eindeutig etwas für Elektronik übrig.


  »Also hast du die Show gesehen«, sagte Sabrina, während sie sich auf die Couch warf. Sie wirkte im richtigen Leben geschmeidiger.


  »Wie geht es dir jetzt?« fragte ich.


  »Prima. Wirklich. Mir geht es prima.« An Sabrinas Seite nickte Lola. Sabrina kippte ihren Kopf hintenüber, und die Haare schwangen mit. Ihre Haut war unter dem Make-up ascheweiß.


  Ich blubberte: »Ich bin ein großer Fan von dir.« Sie lächelte ein wenig, ihre Augen gingen in die Ferne. »Was hast du genommen?« fragte ich.


  »Zanpac«, sagte sie. »Ein schwaches Mittel gegen Zwangsneurosen.«


  »Das könnte meine Katze auch gut gebrauchen«, sagte ich. »Die hat ein Problem mit einem Melkzwang.«


  Lola blickte mich streng an, während sie Sabrinas Rücken streichelte. Sie trug eine fransige Bolerojacke und braune Wildlederstiefel. Eindeutig steckte sie tief in der Cowboyphase. Lola ist blond, lang und dünn. Sie hat keinen Busen, und ihr Hintern ist eindeutig der eines Teenagers. Ihre Haare, die normalerweise ganz hochtoupiert sind, waren heute flach gebürstet worden und geflochten. Sie sahen naß aus. Ihre Nase sah spitzer aus denn je. Lola sagte: »Sabrina, mit Wanda kannst du dich entspannen. Sie ist cool.«


  Ich war geschmeichelt und nickte selbstzufrieden mit dem Kopf. Sabrinas Augen blitzten immer wieder zum Unterhaltungszentrum hinüber. »Der heutige Abend ändert mein ganzes Leben, Wanda. Ich bin eine Gejagte«, erklärte sie. Klingt wie der Text eines Heavy-Metal-Liedes, dachte ich. Es gefiel mir, daß sie mich duzte, ohne vorher gefragt zu haben. Ich fragte mich, von welch großer Wichtigkeit unser Altersunterschied von fünf Jahren war.


  Ich stand immer noch. Ich ging hinüber zum Unterhaltungszentrum, wobei ich knapp einem gußeisernen Wohnzimmertisch mit Glasplatte auswich. Die Mädchen blieben auf der Couch sitzen. Ich fragte: »Ist das die Aufnahme?«


  Sabrinas braune Augen traten förmlich hervor. Sie fragte: »Woher hast du das gewußt, daß die Kassette eingeschoben ist?« Offensichtlich war sie beeindruckt.


  »Nichts einfacher als das,« sagte ich und zeigte auf das blinkende Kassettensymbol des Videorekorders. »Wenn du es verkraften kannst, dann sollten wir uns die Sache gemeinsam ansehen und schauen, ob wir Hinweise finden.«


  »Das können wir jetzt gleich machen.«


  »Du kannst das noch nicht verkraften.« Das war Lola.


  »Mir geht es prima.« Sabrinas Stimme hatte einen Knacks. »Ich bin ein erwachsener Mensch, und mir geht es prima.« Nicht sehr überzeugend.


  Ich stellte die Geräte an und drückte auf die »Play«-Taste. Die heutige Sendung von Party Girls kam auf den Bildschirm. Eric fragte Sandra: »Wie heißt du noch mal?« Ich spulte schnell vor, um zum eigentlichen Moment zu kommen. Tony, gerade gekrönt, wie er Sandra hinabsenkt. Tony erschossen, wie Teile seines Kopfes nach hinten kippen. Das Paar, wie es auf dem Boden ringt, Sandra weint. Tony voller Blut.


  Es war ziemlich intensiv. Ich merkte sofort, daß ich da einen Fehler gemacht hatte. Ich drückte auf Stop und wandte mich zu Sabrina. Sie blickte mich geradeheraus an und sagte: »Ich weiß einfach, daß diese Kugel mir gegolten hatte.« Sie war erstaunlich ruhig. Ich fragte mich, welchen Anteil die Zanpacs an dieser Ruhe hatten.


  Von den Stufen beim Aufzug kam die Stimme einer Frau: »Denk daran, was wir über positives Denken gesagt haben, Sabrina.« Eine Frau mit leicht angegrauten roten Haaren, einer entzückenden (naja, sagen wir gut erhaltenen) Figur und einem einfachen Donna-Karan-Rock-mit-Jacke-Ensemble drohte mit dem Finger. »Die Menschen leben länger, wenn sie sich einen positiven Zugang zur Welt bewahren. So. Und Sie müssen Lolas Freundin, die Detektivin sein.«


  »Wanda«, sagte Sabrina. »Darf ich dir Patty vorstellen. Sie hat mir die Tabletten verschrieben.«


  Patty und ich schüttelten uns die Hand. Es war gut, jemanden mit im Zimmer zu haben, der älter war als ich. Ich sagte: »Wanda Mallory, Detektivin und Negativdenkerin.«


  »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte sie. »Negatives Denken fördert nur Verletzungen. Es ist eine sich selbst erfüllende Prophezeiung.«


  »Aber sie denkt nicht immer negativ«, schritt Lola für mich ein.


  Ich beobachtete, wie Sabrinas Aufmerksamkeit von Patty an die Decke schwebte. Lola glättete Sabrinas Haare. Eindeutig hatte ich keinen Überblick mehr. (Aber hatten die anderen ihn?) »Sie sind also die hausinterne Seelenklempnerin?« fragte ich.


  »Ich bin Sabrinas Mutter und auch ihre Psychiaterin.«


  »Und Sie wohnen hier. Mit Ihrer vierundzwanzig Jahre alten Tochter.«


  »Finden Sie das ungewöhnlich?«


  »Ja, ziemlich.«


  Mit vierundzwanzig war ich schon seit Jahren selbständig gewesen. Lola war mit sechzehn von zu Hause ausgezogen.


  Patty schürzte ihre rosa Lippen. Ihre warmen braunen Augen wurden schmal. Ich fragte mich gerade, ob ich wohl etwas zu weit gegangen war, als sie sagte: »Sie haben selbstverständlich das Recht, sich Ihre eigene Meinung zu bilden.«


  Ich erinnerte mich schwach daran, einmal im People Magazine gelesen zu haben, Sabrinas Vater sei gestorben, als sie noch ein kleines Kind war. Ihre Mutter hatte sie allein großgezogen. Ich konnte mir vorstellen, daß Patty eher der übermäßig beschützende Typ Mutter war. Ich sah plötzlich Bev Greenbaum vor mir.


  »Könnten wir jetzt mal zur Sache kommen?« fragte Lola. Ich konnte mir für mein Leben nicht vorstellen, wie sie mit den Deloreans bekannt geworden war.


  »Ja, dann wollen wir mal«, sagte Sabrina. Patty setzte sich auf einen der gelben Sessel. Ich setzte mich ihr gegenüber. »Alles fing vor ungefähr einer Woche an«, fuhr sie fort. »Ich habe die erste in einer Tiffany-Kiste in meiner Garderobe im Studio gefunden.«


  »Die erste was?« fragte ich.


  Patty und Sabrina starrten die von einem Schal bedeckte Kiste auf dem gußeisernen Kaffeetisch an. Lola setzte sich vor und faßte mit den Fingerspitzen den Schal an. Und ich hatte gedacht, darunter würden sich irgendwelche Horsd’oeuvres verbergen. Mit einem Ruck warf Lola den Schal in eine Ecke, und es kam ein Aquarium zum Vorschein — aber ohne Fische.


  »Ach du Scheiße«, brach es aus mir heraus. Ich lehnte mich so weit zum Glas vor, wie ich es irgend wagte. Es waren acht darin. Alle waren sie schwarz, sehr haarig, und hatten Köpfe in der Größe eines Quarters mit winzigen roten Augen und schwarzen Fangzähnen.


  »Taranteln sind in stärkerem Maße einschüchternd als wirklich gefährlich«, sagte Patty. »Sie sind das, woraus Legenden und Religionen ihre Stoffe beziehen, und in der Psychologie haben sie als Symbol große Bedeutung.«


  »Und sie sind eklig«, steuerte Sabrina bei. Das war auch das, was ich gerade dachte.


  »In Träumen sind sie das Böse. Oder die Hilflosigkeit«, fuhr Patty fort. »In einem Netz gefangen sein.«


  Lola piekste eine der Spinnen mit einem langen Stock. Sie schrubberte über den Boden des Aquariums und blieb dann in der gegenüberliegenden Ecke stehen. Ich fühlte mich mehr als nur ein bißchen angegruselt, aber ich konnte mich nicht dazu bringen, wegzusehen. Irgend etwas an diesem Bild war falsch. Ich schaute noch einmal in die Ecke schräg gegenüber. Die kleinste Arachnide ruhte dort und streckte trotzig eine einsame Gliedmaße in die Gegend. Die sichtbaren Lücken der fehlenden Beine waren verschorft. Ich setzte mich mit einem Ruck wieder aufrecht.


  »Die erste hatte alle acht Beine. Die nächste hatte sieben, und so weiter runter bis zur Einbeinigen von heute abend«, berichtete Lola. »Wir wollten keine Gnadentötungen durchführen, aber wir konnten sie ja auch nicht das Klo runterspülen. Stell dir einmal vor, wie sie wieder hochgekrochen kommen und dich in den Hintern beißen.« Sabrina schauderte bei der Vorstellung. Lola klopfte ans Glas. Die Achtbeinige sauste hinüber und biß einer anderen amputierten Spinne ins Hinterteil. Ich bekam eine Gänsehaut. Lola schien keine Angst zu haben.


  »Ziemlich beschissen schrecklich, was?« fragte sie und kommentierte wohl meine Gedanken mit dieser Äußerung, was in letzter Zeit eindeutig zu oft geschah. Patty zuckte mit keiner Wimper wegen Lolas Sprachgebrauch. Ich fragte mich, wie tolerant sie wohl war.


  »Beschissen schrecklich ist der richtige Ausdruck«, sagte ich. »Also, wir haben hier acht Taranteln, sieben davon verstümmelt. Was ist mit den Briefen?«


  »Welche Briefe?« fragte Lola.


  »Briefe.«


  »Keine Briefe«, flüsterte Sabrina. »Nur Spinnen, in Seidenpapier eingewickelt und in einer Kiste von Tiffany.« Sie war immer noch bei uns, aber das Beruhigungsmittel nahm immer stärker von ihr Besitz.


  »Sie rutschen auf ihren Bäuchen umher«, beobachtete sie ruhig, »Heute abend fühlen sie sich gefährlich.«


  »Hast du irgendeine Regelmäßigkeit bemerkt, was ihre Ablieferung angeht?«


  »Also irgendwas außer der Tatsache, daß sie alle in Kisten von Tiffany gesteckt haben?« fragte Sabrina. »Das habe ich allerdings bemerkt. Haben wir alle.«


  »Du sagtest, schon vor der Schießerei heute abend hätte es Morddrohungen gegeben«, half ich ihr auf die Sprünge.


  Patty unterbrach mich. »Wir sind sehr erleichtert, daß Lola eine Privatdetektivin kennt.«


  »Ich habe Sabrina und Patty erzählt, wie unglaublich gut du bist«, sagte Lola und nickte heftig.


  »Wir waren sehr beeindruckt«, fügte Patty hinzu. »Vor allem, als wir hörten, daß Sie einmal sechs Bankräuber mit Ihrer Wimperntusche entwaffnet haben.«


  »Du erinnerst dich doch noch daran?« flehte Lola mich an. Sie kaschierte ein Zwinkern als Staubkorn im Auge.


  »Wie könnte ich es vergessen?« schwelgte ich. Dann fragte ich: »Hat Lola euch denn schon von dem Mal erzählt, als sie ganz allein einen international gesuchten Terroristen dingfest gemacht hat, der versuchen wollte, das Gebäude der Vereinten Nationen in die Luft zu jagen?« Patty und Sabrina wandten sich Lola voller Bewunderung zu. Lola war genervt.


  »Vielleicht sollten wir uns wieder auf diese Spinnenangelegenheit konzentrieren«, sagte sie ungeduldig.


  »Ich bin ein Fan von dir, Sabrina, aber Fälle mit Krabbeltieren übernehme ich nicht«, warnte ich sie.


  »Wir zahlen Ihnen eintausend Dollar am Tag, um Sabrina vor Schaden zu bewahren.« Das war Patty. »Und um herauszufinden, wer diese Abscheulichkeiten an Sabrina schickt.«


  »Irgendeinen Verdacht?« fragte ich.


  »Sabrina«, wies Patty sie an, »kannst du über das Ereignis von letztem Jahr sprechen?«


  Sabrinas Blick schwebte auf mich zu. Sie sagte: »Ein Mann hat versucht, mich anzugreifen, und ich habe ihn auf die Gleise der U-Bahn geschubst. Er wurde von einem Zug erfaßt.« Sabrina Delorean fuhr U-Bahn? »Sei bitte nicht geschockt«, fuhr sie fort. »Er hatte mich über eine Stunde lang verfolgt. Ich dachte, ich könnte ihn abhängen, wenn ich in die U-Bahn verschwände. Aber ich wurde ihn nicht los. Er holte mich ein und versuchte, mich zu vergewaltigen. Er drückte mich gegen die Wand am Gleis. Er faßte mich an. Ich habe ihn weggeschoben. Ich wußte nicht, daß da eine U-Bahn kam.«


  »Und der ist von den Toten auferstanden und hat jetzt eine Spinnenneurose?« fragte ich.


  »Er ist nicht gestorben«, wimmerte sie. »Er hat sich verletzt, aber er lebt noch. Zumindest glaube ich das. Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«


  »Wer ist es denn?«


  »Sein Vater arbeitet im Studio«, sagte Patty. »Er heißt Buster Singer.«


  »Sein Vater besitzt das Studio«, wurde Lola etwas ausführlicher.


  Mein Kopf wirbelte. Wie hatte Sabrina nur ihren Job behalten können? Ärgern derartig gewalttätige Begegnungen mit Familienmitgliedern nicht den Leiter eines Fernsehsenders?


  »Was passierte also mit ihm?«


  Patty und Sabrina sahen sich an. Endlich meldete sich Patty zu Wort. »Er verlor ein Bein«, sagte sie.


  Das ließ ich erst einmal sacken. »Gibt es noch weitere Spinnefeinde?«


  »Es ist doch eindeutig, daß er es war«, insistierte Patty.


  »Redet er viel?« fragte ich und steckte die Hand in die Tasche, um mir eine Zigarette zu nehmen. Sabrina und Patty sahen beunruhigt aus, als fürchteten sie, daß ich nach meiner Pistole suchen würde. Ich fand meine Packung, fischte eine Kippe heraus und zündete sie an. Ich fragte: »Könnte ich Lola mal für fünf Minuten allein sprechen, bitte?« Ich wollte geradeheraus reden können. Leute aus Brooklyn sind darin ziemlich gut.


  Sabrina rutschte von der Couch herunter und ließ ihren Kopf in Lolas Schoß fallen. Sie wimmerte: »Nein, Lola, bleib bei mir.«


  Lola warf mir einen flammend bittenden Blick zu, den ich aber nicht ganz verstand. Ich stand auf und wandte mich Patty zu. »Zweitausend am Tag«, sagte ich.


  »Fünfzehnhundert.«


  »Anzahlung von dreitausend«, ging ich den Kompromiß ein. »Zu bezahlen bei Auftragsvergabe.« Sie nickte und holte einen Packen Dollars aus der Tasche ihres Blazers.


  »Können Sie heute abend anfangen?« fragte sie.


  Da mußte ich leider noch eine unerledigte Sache zuende bringen. »Morgen früh. Heute abend stelle ich Ihnen nicht in Rechnung.«


  »Wir treffen uns um neun in Ihrem Büro«, sagte sie. Das war eine Uhrzeit, die mich schon lange nicht mehr wach gesehen hatte.


  »Ich muß noch ein paar Recherchen vorab erledigen«, sagte ich.


  »Neun Uhr dreißig. Bis dahin.« Patty streckte mir die Dollars entgegen.


  Ich nahm das Geld und sagte: »Bis morgen also.«


  Lola strich Sabrina über den roten Pagenkopf. Er glänzte einfach wunderbar. Ich ging zum Aufzug und drückte den Rufknopf. Lola warf ich einen Handkuß zu. Der Aufzug kam und ging wieder. Ich sank mit ihm in die Tiefe.


  Draußen marschierte ich den Bürgersteig entlang. Taxis krochen langsam an mir vorbei, auf der Suche nach großzügigen Trinkgeldgebern. Ich rief Alex von einer Telefonzelle aus an. Niemand ging dran. Ich schaute auf meine Uhr: zwanzig nach. Ich hinterließ ihm auf seinem Anrufbeantworter eine Nachricht, er möge zu der unanständigen Zeit von halb neun Uhr morgen früh bei Do It Right sein. Ich machte keine Andeutungen darüber, wer unser Kunde sei. Allerdings erwähnte ich einen Geldbetrag, damit ich sicher sein konnte, daß er aufkreuzte.


  Ich machte mich auf zur First Avenue, wo ich einen guten Diner kenne. Der nächste Gedanke gehörte dann Max. Ich überdachte die Essensfrage noch einmal zugunsten eines flacheren Bauches und ging in Richtung von Max’ Wohnung auf der Sixty-third und Second. Sein schwarzgläsernes Dies-ist-ein-Phallus-Symbol-Gebäude hat vierzig Stockwerke. Max lebt allein in einem der dreißig Apartments in seinem Stockwerk. Seine Inneneinrichtung sieht genauso karg aus wie meine, mit dem Unterschied, daß seine durcheinandergewürfelte Ansammlung von Möbeln tatsächlich Geld gekostet hat. Ethan Allen und Conran’s waren beide nur wenige Blocks entfernt. Die Farben, hauptsächlich Blau- und Grautöne, ließen das Zimmer aussehen wie einen selbstgemachten Quilt vom großen Landsitz der Familie. Max hat eine Katze namens Sydney, nach irgendjemandes


  Zahnarzt benannt. Sein Set von Yamahatrommeln steht neben der Stereoanlage. Max spielt gerne zu Platten. Gelegentlich singe ich mit.


  Wir hatten uns auf eine nette Weise kennengelernt. Ich war in der Zeit davor nur mit irgendwelchen Arschlöchern ausgegangen, und Santina, Herrin über mein Liebesieben, hatte mir dauernd einen Typen aufdrängen wollen, den sie in ihrem Friseursalon kennengelernt hatte. Die Mutter des Typen kam alle paar Wochen zu einer neuen Tönung. Sie wohnte draußen in irgendeinem Vorort und fuhr in die Stadt, um sich die Haare machen zu lassen. Der Sohn, so Santi, sei ein süßer Banker. Gegen das mit der Vorstadt oder das mit dem süß sein hatte ich nichts einzuwenden, aber Banker zog bei mir nicht. Ich dachte außerdem, Santina würde die Sache mit dem süß wahrscheinlich wie immer etwas übertreiben.


  Santina bestach mich mit einer kostenlosen Tönung, und ich fuhr Uptown zum Friseursalon. Ich sah beschissen aus, als ich Max kennenlernte. Er sah total gut aus und hatte ausgesprochen durchdringende Pheromone. Wir unterhielten uns kurz über dem Haarwaschbecken: Small Talk, der übliche Bullshit. Wir konnten uns sowieso nicht so richtig unterhalten, weil Santina immer in der Nähe schwebte und die Sätze für uns zu Ende sprach. Ich spürte keine wesentlichen Liebeswellen in mir, obwohl ich von dem Pheromonkick, den er mir lieferte, beeindruckt war.


  Am nächsten Tag fragte mich Santina, was ich denn so von Max hielte. Ich sagte, vergiß es. Ich würde lieber den Rest meines Lebens allein und ohne weitere Verabredung bleiben, als meine Zunge in den Mund eines Bankers zu stecken, egal wie süß er aussehen mochte.


  Sie sagte, daß er nicht aufhörte, sich nach mir zu erkundigen, daß er ihr zwanzig Dollar gegeben hätte, damit sie ihm meine Nummer verrate, daß ich mal lieber mit ihm ausgehen sollte, sonst würde sie mir ein paar runterknallen. Ich sagte, er könne mich doch selber anrufen, wenn er mir irgend etwas zu sagen hätte. Innerhalb einer Stunde rief er mich von einem auf »Mithören« gestellten Telefon an, denen ich sowieso nicht traue. Unsere Unterhaltung ging wie folgt:


  »Hier spricht Max Greenbaum«, sagte er, und es klang, als rufe er aus einem Tunnel heraus. »Santina hat mir deine Nummer gegeben.«


  »Oder so was ähnliches«, neckte ich ihn. Ich war entschieden uncool.


  »Ich würde dich gerne einladen.«


  »Angenommen«, sagte ich enthusiastisch. Ich hoffte, das klang echt.


  »Hast du irgendwann Zeit für ein Abendessen?« fragte er.


  »Heute abend«, schlug ich vor. »Ich werde etwas Unbequemes anziehen.« Ich hoffte, das klänge ironisch.


  »Tu das«, sagte er. Wir legten auf.


  Wir gingen in ein Restaurant in Little Italy. Photos mit Autogrammen von italienischen Berühmtheiten wie Lina, der sizilianischen Zirkuskünstlerin, bedeckten die Wände. Wein wurde gallonenweise verkauft, aus Flaschen mit Schraubverschlüssen. Käse und Würste hingen in vielsagenden Arrangements von der Decke. Alle Kunden und Kellner sprachen italienisch, nur wir nicht. Die Kellner nannten uns dauernd dasjunge Liebespaar. Max wehrte sich auf sehr niedliche Art dagegen, aber auch nur einmal.


  Bei einer ersten Verabredung esse ich nie. Das ist keine Regel, sondern ein persönliches Unvermögen. Mit zunehmender Dauer einer Beziehung verschwindet das Problem wie durch ein Wunder. Max aß von meinem Teller, was ich eher frech fand. Ich trug ein schwarzes Samtkleid, das mich aussehen ließ wie eine olympische Eiskunstläuferin. Max sagte mir später, daß er damals fand, ich hätte ausgesehen wie eine Fledermaus. Sein kastanienbraunes Haar war kürzer, als es heute ist, aber zu lang für einen Banker. Seine Augen waren grün und glitzerten. Sein Kinn war ein klitzekleines bißchen weich, aber dafür waren die Wangenknochen ausgesprochen scharf gestochen. Er trug Jeans und ein Marlboro-T-Shirt. Ich war erstaunt, wie genervt er von meinen Zigaretten war. Seine Zähne waren gerade und weiß, und ich konnte sehen, wie sich die Muskeln unter seinem Hemd bewegten. Seine Finger waren lang, und man weiß ja, was die Leute über Männer mit großen Händen sagen. Große Handschuhe brauchen die.


  Ich hatte erwartet, daß er mir jeden Wunsch von den Augen ablesen würde, aber das tat er nicht. Er war spröde. Er war eingebildet. Er ließ sich von mir unterhalten, die Arme über der Brust gekreuzt, nickte gelegentlich und lachte zu den richtigen Momenten. Für einen Typen, der sich verliebt hat, hatte er schlicht die Ruhe weg. Ich nahm an, daß er einfach überkompensierte, weil er merkte, daß ihm die Nerven durchgingen. Ich versuchte, ihn (und mich) nach dem Essen zu entkrampfen, indem ich ihm meine Zunge in den Mund steckte. Wir bumsten bei der ersten Verabredung. Und ich rede hier nicht von einem Autounfall.


  Später, nach ein paar Monaten ungefähr, lagen wir auf dem Bett und erinnerten uns voller Nostalgie an diese erste Nacht. Wir hatten die vorherige Nacht an derselben Stelle verbracht. Sie war in der Zwischenzeit getrocknet. Ich warf einen Schenkel über seinen Bauch.


  »Du hast mich an dem Abend wirklich heftig begehrt, das konnte man richtig riechen.«


  »Projizierst du häufig von dir auf andere?« fragte er. Er war therapieerfahren.


  »Sag mir mal, wie sehr«, half ich ihm nach.


  »Ich habe dich so sehr begehrt, daß ich mir zwei Schwänze gewünscht habe, mit denen ich dich hätte bumsen können.« Er ließ seine Hand mein Bein hinaufgleiten. »Gib zu, daß du mich noch doller wolltest«, raunte er mir ins Ohr.


  »Nur in deinen feuchten Träumen.«


  Er sagte: »Immerhin bist du diejenige, die Santina fünfzig Eier gegeben hat, damit ich dich anrufe.«


  »Ich würde lieber meiner Leber auf Wiedersehen winken als fünfzig Dollar«, erwiderte ich und ließ meine Finger über Max’ Bauch streicheln. Man könnte Erbsen davon essen.


  »Ich fasse es nicht, daß du das nicht zugeben willst«, sagte er, und es klang fast beleidigt.


  »Liebling«, tönte ich glockenhell, »du hast Santina zwanzig Eier gegeben, um meine Nummer herauszubekommen.«


  »Ich würde lieber meiner Leber auf Wiedersehen winken als zwanzig Dollar«, äffte er mich nach und küßte mich. Die Kolben in meinem Hirn kamen plötzlich in Gleichlauf. Ich spürte, wie eine Blutwelle mein Gesicht übergoß. Max bemerkte das auch. Seine Augen verrieten, daß er begriff.


  »Ich bin reingelegt worden«, sagte ich und war vollkommen erstaunt. Es gab ein verlegenes Schweigen. Jetzt erst verstand ich seine Arroganz an jenem ersten Abend.


  »Das ändert die Dinge doch nicht, Wanda«, stupste Max mich an. Ich ließ das Ganze noch einmal analysierend an mir vorbeirollen. Ich fragte mich, ob er mit mir ausgegangen wäre, wenn Santina ihn nicht hereingelegt hätte. Ich fragte mich, wie lange Santina hatte betteln müssen, um ihn weich zu bekommen, daß er mich anrief. Am meisten aber fragte ich mich, warum er dreißig Dollar mehr wert sein sollte als ich.


  Wir bewältigten unser Unbehagen, indem wir uns die nächsten Stunden gegenseitig wie die Hunde besprangen. Als ich kam, flüsterte Max: »Na also« und küßte mich auf die Augenlider.


  Während ich jetzt auf der Second Avenue in Richtung Norden ging, machte ein Typ im Anzug ein schlürfendes Geräusch, als er an mir vorbeikam. Ich war so geschmeichelt, daß ich einen Kotzanfall gerade noch herunterwürgen konnte. Es war gegen zehn Uhr an einem Freitagabend. Etliche College-Studenten sausten an mir vorbei, auf der Suche nach Wodka und blauen Daiquiris mit Schirmchen. Ich zählte Teppichläden und Designersupermärkte. Pärchen besuchten den Pornovideoladen an der Sixty-second Street. Es gab ein Poster im Fenster, auf dem die jüngste Neuheit angepriesen wurde: JKF- seine unpolitische Geschichte. Ich schaute hinein, erkannte aber niemanden dort. Dafür fiel mir auf, daß mehr als einer der Kunden Leder trug, während er sich Pornos besorgte. Ich ging weiter und bog an der Sixty-third Street um die Ecke, Max’ Block. Ein Berber fragte mich, ob ich Wechselgeld hätte. Ich gab ihm vier Fünfundzwanzigcentmünzen. Er gab mir eine frische Dollarnote zurück.


  Max wohnte im dritten Stock. Ich ging die Treppe hinauf, um einen rosigen Teint zu bekommen. Im Treppenhaus legte ich mir rasch eine Rede zurecht. Sie fing so an: »Du hast vielleicht Nerven, mein Freundchen. Ich bin stinksauer auf dich.« Von da aus konnte ich immer weitermachen. Ich steckte meinen Schlüssel ins Schloß und drückte die Tür auf. Geradeaus, genau in meinem Blickfeld, saß Max mit einem Bier am Küchentisch. Er trug Jeans ohne Hemd und Socken. Die einzelne grüne Perle an einem Lederbändchen um seinen Hals blinkte im schwachen Licht. Seine Haare wogten um seinen Kopf.


  »Ich habe dich schon erwartet«, sagte er.


  »Du hast vielleicht Nerven, mein Freundchen«, fing ich an. »Ich bin stinksauer auf dich.«


  »Was du gesagt hast, ist unverzeihlich«, stellte er fest. Er nahm zu keinem Zeitpunkt seine Augen von mir, während er das Bier an seine Lippen hob und trank.


  »Unverzeihlich?«


  »Das habe ich gesagt.«


  »Nach meiner Definition heißt unverzeihlich >wütend für ein paar Stunden und nach dem Versöhnungssex stärker verliebt als vorher<.«


  Max schüttelte ernst den Kopf und sagte: »Geh nach Hause, Wanda.« Er schob sich aus dem Küchenstuhl hoch und stapfte hinter die spanische Wand, die den Teil seiner Wohnung abtrennt, der als Schlafzimmer dient.


  Ich kann Zurückweisungen durchaus erkennen, vor allem natürlich, wenn man sie mir derart um die Ohren haut. Und diesmal war ich auch nicht sicher, ob ich sie noch rückgängig machen konnte. Aber da ich nun schon einmal hier war, schaute ich mir den Kühlschrank an. Wie ich schon sagte, ich hatte Hunger. Ich nahm Brot heraus, um mir ein Peanut Butter and Jelly Sandwich zu machen. Ich hatte eigentlich vor, es für die Reise zurück nach Brooklyn einzupacken, aber da schaute Max hinter dem Schirm hervor. Ich hatte ein Messer in meiner Hand. Er sagte trotzdem: »Komm her.« Es war keine Frage. Ich warf das Messer in den Spülstein und attackierte ihn auf dem Bett. Ich küßte und umarmte ihn. Er ging nicht darauf ein.


  Er sagte: »Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, mit meiner Mutter zu reden.« Die jeansbekleidete Ausbuchtung zwischen seinen Beinen hatte eine verlockende Kurve bekommen. Ich konnte mich nicht davon abhalten, sie zu bewundern und auch die Art, wie sein Bauch unter dem Bund seiner Jeans hinabsank. Seine Arme waren hinter dem Kopf verschränkt. Selbst Max’ Achselhöhlen hatten Charme.


  »Ich habe den ganzen Abend mit Sabrina Delorean verbracht«, gab ich an, in der Hoffnung, damit das Thema ändern zu können.


  »Die berühmte?« fragte er. Ich nickte und öffnete den Mund, um die ganze Geschichte zu erzählen, aber er sagte: »Versuch jetzt nicht, das Thema zu wechseln, Wanda.« Er konnte in mir lesen wie in einem Kaugummipapierchen.


  Ich versuchte es mit: »Ich war eben so durcheinander«, da ich wußte, daß mir das in der Regel eine etwas entspanntere Atmosphäre einbrachte, zumindest aber ein Streicheln über den Rücken.


  »Ich will, daß du dich bei meiner Mutter entschuldigst. Persönlich.« Das könnte ich nie. Allein schon der Vorschlag war eine Demütigung.


  »Oder was?«


  »Oder wir trennen uns.« Er sagte das mit so großem Ernst, daß ich es auch wirklich glaubte. Ich überdachte die Alternativen, die ich hatte. Dann wurde ich aber von den mächtigen Pheromonen, die von seiner Seite des Bettes auf mich einströmten, abgelenkt. Ich umarmte ihn, küßte ihn und kletterte auf ihn.


  Er faßte mich um die Taille und ließ seine Zunge in meinen Mund gleiten. Er verursachte mir regelrecht Fieber. Er wurde unter mir steif. Ich rutschte von ihm herunter. Ich küßte ihn seinen Brustkorb entlang, nachdem ich kurz, aber sehr befriedigend in seinen Achselhöhlen gewesen war. Ich zog mit den Zähnen seinen Reißverschluß auf. Er machte winzige zwitschernde Geräusche, die mich an singende Vögel erinnerten.


  Er hob meinen Kopf am Kinn hoch und sagte: »Benutzt du jetzt Sex als Waffe?«


  »So etwas würde ich nie tun«, antwortete ich und versuchte weiterzumachen.


  Er hob seine Hüften an, um das zu verhindern. »Du stehst mit der Aufrichtigkeit wirklich auf Kriegsfuß«, sagte er.


  »Das tue ich mit Algebra auch. Es hat sich aber herausgestellt, daß ich auch das nie wirklich gebraucht habe.«


  Er mußte gegen seinen Willen lächeln. Er rollte auf mich zu und legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich — das sind nachts ungefähr 91 Kilo. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und küßte meine Augenlider. Seine Hand versenkte er zwischen meinen Beinen. Ich hätte einen Rock tragen sollen. Ich spürte ein schwebendes Gefühl.


  »Du würdest doch nicht etwa Sex als Waffe einsetzen, oder?« äffte ich ihn nach und hatte gar nichts dagegen, wenn er es doch täte.


  Zwischen leidenschaftlichen Küssen sagte er: »Ich mache dir ein Angebot. Entweder du entschuldigst dich persönlich bei meiner Mutter oder du hörst eine Woche lang auf zu rauchen.«


  Ich bedachte das eine Weile, während wir über- und untereinander rollten und uns mit den Hosen des jeweils anderen aufhielten. Ich konnte ja immer noch schummeln. »Nur um dir zu beweisen, daß ich nicht unterzukriegen bin, werde ich noch nicht einmal passiv mitrauchen.«


  »Gut«, sagte er und lächelte. »Ich würde es ungern sehen, daß irgend etwas mit deinen schönen Lungen passiert.« Ich hatte den heimlichen Verdacht, er glaubte, daß ich es nie eine Woche lang durchhalten würde. Damit hatten wir den Gesprächsteil des Abends hinter uns gebracht.


  Er nahm mir meinen Jogginganzug ab. Ich holte ihn aus seiner Hose. Wir bumsten. Es war gut. Ich kam mehr als zweimal, was mir nicht häufig passiert. Er schlief sofort ein, was ihm nicht häufig passiert. Kurz nach Mitternacht schlich ich ins Badezimmer und rauchte meine letzte Zigarette der Woche. Man glaube es mir: sie schmeckte super.


  


  


  Fernsehland


  


  


  [image: ] »Ich glaube, du hältst das genau eine Stunde durch«, sagte Alex Beaudine, als er von Max’ Herausforderung hörte. Da war er mehr von meiner Willensstärke überzeugt als ich. »Aber ich muß zugeben, daß du bereits jetzt ein neues, gesundes Strahlen hast.«


  Es war acht Uhr dreißig am Sonnabend früh. Wir hatten uns im Büro getroffen, ehe wir uns in die Bibliothek aufmachen wollten, um dort weitere Recherchen zu betreiben.


  Ich wußte genau, daß er log, als er mir sagte, wie toll ich aussähe. Meine Auswahl an Kleidern bei Max war eher begrenzt, und so hatte ich einfach die Sachen herausgefischt, die noch sauber waren. Das hatte heute ein Flanellkleid von Putumayo mit einer Empiretaille, blickdichte Strümpfe und Doc Martens bedeutet. Als ich ins Büro geschlichen kam, hatte Alex gesagt: »Du hast dich ja heute bequem angezogen.« Klartext: »ungepflegt«. Ich fragte mich, ob der Entzug von Zigaretten über acht Stunden mir bereits paranoide Wahnvorstellungen verursachte.


  In Do It Right machten wir uns erst einmal über die Zeitungsmeldungen zu unserem Fall her. Der Mord war im Daily Mirror auf der ersten Seite behandelt worden, unter dem Titel »TODLANGWEILIGE FETE? TEILNEHMER EINER GAME-SHOW HAT IM LIVE-FERNSEHEN SPRITZIGEN ABGANG«. Darunter befand sich ein Bild von Tony und Sandra auf dem Boden. Sabrina saß hinter ihnen und hatte die Beine übereinandergekreuzt. Sie war die einzige auf dem Bild, die blutlos wirkte. Die Geschichte brachte keine neuen Details. Die gestern schon durchgesickerte Information, daß die Pistole gefunden worden sei, war richtig, sagten die Detectives Dick O’Flanehey und Tom Squirrely, die gemeinsam die Leiter der Mordkommission des Stadtbezirks Manhattan waren. Sie zu kennen heißt alles an ihnen zu kennen — aber vielleicht meinen die Nutten der Thirty-first Street das nur ironisch.


  »Lust auf eine Nebenwette, mein Süßer?« fragte ich Alex. Immer gern zurück zum selben Thema: ICH.


  »Ich kenne dich besser als Max es tut.« Das war eine äußerst anmaßende Bemerkung.


  »Was heißen soll?«


  »Daß du schummeln wirst.«


  »Als ob Max das nicht auch selber wüßte«, entgegnete ich. Alex grinste und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Ich trank Ingwertee. Ich saß hinter meinem Schreibtisch. Er saß im Lehnstuhl. Der Laden war nicht aufgeräumt worden, seit Mrs. Savage am Donnerstag dagewesen war. Ich spürte, daß die Unordnung Alex’ inneres Gleichgewicht störte. Er ist ein Ordnungsfreak — als Paar war das einer unserer zahlreichen Konfliktbereiche. Max und ich passen eher zusammen, was solche frühkindlichen Fixierungen auf den Analbereich angeht.


  »Ich muß schon sagen, daß ich Max’ Vorstoß wirklich nur unterstützen kann«, sagte Alex. Er hob seine langen Beine hoch und legte die Hacken, die in Langlauftrainingsschuhen steckten, auf den Schreibtisch. Der wackelte, und sein Plastikkaffeebecher fiel fast herunter. Ich war plötzlich nervöser, als ich es in den letzten Minuten gewesen war. »Ich würde da gerne behilflich sein, auf welche Weise auch immer.«


  Ich fragte mich, was das wohl heißen sollte. Er schob glänzendes braunes Haar aus seinem Gesicht, und seine leuchtenden braunen Perlenaugen wurden sichtbar. Er hatte über Jahre versucht, mich dazu zu bringen, mit dem Rauchen aufzuhören. Alle, die mich kennen, hatten das versucht.


  Alex fuhr fort: »Und wenn es bedeutet, gewalttätige Maßnahmen zu ergreifen, würde mich das außerordentlich freuen.«


  Ich spürte ein Beben in mir, als er das Wort gewalttätig sagte. »Was zum Beispiel — du würdest mich doch nicht etwa hauen? Glaubst du, das könnte mich erregen?«


  »Das müssen schon die ersten Entzugssymptome sein«, beobachtete er.


  »Eigentlich«, sagte ich, »ist es so, daß ich nichts erkennen kann, was weiter entfernt ist.«


  »Deine Brille könnte gegen dieses Problem sicherlich etwas ausrichten«, diagnostizierte Alex.


  Ich fummelte in meiner Handtasche auf der Suche nach der Brille herum. Meine Hand zitterte leicht. Mama zu berühren entspannte mich. Ich fand die Brille und setzte sie auf. Mit einem großen Schluck leerte ich meinen Becher, wobei ich mir die Zunge verbrannte. Der Schmerz lenkte mich einen Moment lang ab von meinem Verlangen, von meiner Sucht. »Ich muß mich diesmal wirklich verliebt haben.«


  »Das werde ich nicht persönlich nehmen«, sagte Alex.


  »Gut«, antwortete ich und stand auf, um zu gehen. Er nickte und warf vorsichtig seinen leeren Kaffeebecher in den Mülleimer. Wir nahmen unsere Mäntel von dem altmodischen Kleiderständer neben der Tür und fuhren in angespanntem Schweigen mit dem Aufzug hinunter. So etwas passiert gelegentlich: Wir erinnern uns auf ungemütliche Weise daran, was wir uns einmal bedeutet haben. Wir versuchen dann immer, die Sache schnell hinter uns zu bringen.


  Das Hinaustreten auf Times Square war wie ein Aufprall. Der frühmorgendliche Verkehr war ein ständiges Gerinnsel in der Hauptverkehrsader von New York. Die Bürgersteige waren genauso verstopft. Eine Gruppe von Matrosen auf Landurlaub hielt sich vor dem Porno-Kino auf dem Broadway auf. Sie waren betrunken und schoben die durchgemachte Nacht in den neuen Tag hinein. Ein Großer, Schlaksiger klatschte jeder Frau, die vorbeikam, auf den Hintern. Das brachte mich förmlich in Rage. Alex sah die Matrosen erst nach mir. »Laß uns auf die andere Straßenseite gehen«, schlug er vor.


  Ich war wie wild auf einen Hinternklaps aus. Ich fragte mich, ob das Aufgeben einer lieben Angewohnheit auch anderen Leuten solche gewaltsüchtigen Triebe einpflanzt. Ich gab dem meinen nach. Alex marschierte neben mir. Er würde es nie müssen, aber ich wußte, daß er kämpfen würde, um mich zu beschützen. Das war einer der Gründe gewesen, warum ich ihn geliebt hatte. Was ich allerdings am meisten an ihm bewunderte, waren seine Zauberkünste in der Küche.


  Ich war nur noch wenige Schritte von den Matrosen entfernt. Es gab eine Lücke in der Menge. Ich sah die Straße vor mir, und mein Adrenalin erreichte Turbogeschwindigkeit. Verrückt grinsend ließ ich provokativ die Hüften schwingen, während ich an den Matrosen vorbeiging. Nichts geschah. Ich drehte mich um und schwang in die andere Richtung zurück. Nichts. Ich marschierte hin und her wie eine eingesperrte Tigerin. Die Matrosen starrten mich an und bewegten sich dann langsam von mir fort. »Was ist denn los mit mir?« fragte ich. »Ist dieser Hintern weniger wert, beklapst zu werden, als andere?«


  »Was ist denn Ihr Problem, Lady?« fragte ein Matrose mit einem Nasenring. Nur ein Scherz — er trug keinen Nasenring. »Haben Sie Ihre Tage oder was?«


  Ich steckte die Hand in meine Handtasche und zerrte Mama heraus. Ich richtete sie auf ihn und ließ die Sicherung zurückklicken. »Vielleicht habe ich das. Und vielleichtwerde ich dich und deine Freunde umlegen, nur um zu beweisen, warum eine Frau vor den Wechseljahren niemals zur Präsidentin gewählt werden sollte.«


  »Sie sind ja verrückt, Lady.« Der Matrose schüttelte mitleidig den Kopf. Er taumelte mit seinen Freunden rückwärts in das Kino, um dort Schutz zu suchen. Ich versenkte Mama wieder in meine Handtasche und wandte mich um zu Alex. Eine kleine Menschenmenge stand hinter ihm und glotzte mich an. Die vielen Augen stachen mir wie Nadeln in die Haut.


  »Na, was gibt’s denn da zu glotzen?« bellte ich.


  Es ertönte ein Chor von »Nichts besonderes«, und die Menge löste sich auf.


  Alex legte seinen Arm um meine Schultern. »Fünfundvierzig Minuten bis zum endgültigen Nervenzusammenbruch.«


  Sphinxähnliche Löwen bewachten den Eingang zur New York Public Library auf der Forty-second Street und Fifth Avenue. Ein Graffitikünstler hatte ihnen schwarze Schnurrbärte und rote Zungen auf die steinigen Gesichter gemalt. Das fand ich super.


  Im Lesesaal auf der dritten Etage saßen Bücherwürmer hinter grünen Lampen an Holztischen. Und das um neun Uhr morgens, an einem Sonnabend. Ich bin immer skeptisch in bezug auf das, was in Frauenzeitschriften steht, und ich hätte niemals der Behauptung Glauben geschenkt, daß zwischen diesen staubigen Stapeln und Reihen altgedienter Nachschlagewerke irgendwelche süßen Typen herumlungern könnten. Die Microfilmleseapparate waren allerdings leicht zu finden. Die Strategie, alte Ausgaben des Daily Mirror durchzugehen — eine übriggebliebene fixe Idee aus meinen Zeiten als Recherche-Assistentin bei der Softporno-Zeitschrift Midnight — , erschien mir der beste Zugang.


  Patty hatte gesagt, der Zwischenfall in der U-Bahn habe sich vor ungefähr einem Jahr ereignet. Wir holten uns die Spulen des vergangenen Jahres und setzten uns an zwei Lesegeräte. Ich gab Alex die zweite Jahreshälfte und nahm mir selbst die ersten sechs Monate vor. Ich sagte, er solle nach allem schauen, was mit einem U-Bahn-Unfall in der Nähe von Bloomingdale’s, ob springend oder geschubst, zu tun hätte. Nicht etwa, daß ich Sabrinas Geschichte nicht glaubte. Ich wollte nur eine


  Bestätigung haben. Mein Instinkt sagte mir, ich sollte mich lieber vergewissern.


  Wir führten in allen Ausgaben, die ein Jahr zurücklagen, einen Scan nach dem Namen Buster Singer durch. Diese alten Geräte brauchten einfach ewig, dachte ich, während Bilder über den Schirm huschten. Ich fragte mich, ob mein Nikotinentzug mich etwa hatte ungeduldig werden lassen.


  »Ich frage mich nur eine Sache«, sagte Alex. Seine Augen waren träumerisch in die Ferne gerichtet. Er grinste koboldhaft.


  »Was?«


  »Sabrina Delorean. Meinst du, daß sie unten auch so rot ist?«


  »Als ob ich sie schon einmal nackt gesehen hätte.«


  Er sah enttäuscht aus, daß ich das nicht wußte.


  »Sie wohnt noch mit ihrer Mutter zusammen«, sagte ich.


  »Du sagtest doch, ihre Mutter sähe auch super aus, oder?«


  »Halt den Mund und schalte endlich den Scroll-Modus ein.«


  In der Bibliothek herrschte striktes Rauchverbot. Ich zündete mir trotzdem meistens eine auf dem Klo an. Ich hatte heute keine Zigaretten bei mir. Ich fragte mich, ob irgendjemand in der Nähe welche hatte. Ich fragte mich, wie ich das wohl herausfinden könnte.


  »Dreißig Minuten, der Count-down läuft«, bemerkte Alex, ohne in meine Richtung zu schauen.


  »Ach guck mal, da ist ja deine Mutter!« Ich wies auf eine Kakerlake. Zu traurig — sogar in öffentlichen Bibliotheken traten die jetzt schon auf.


  »Glaubst du, daß der Nikotinverzicht dein Hirn dazu bringen wird, sich zu regenerieren, oder ob es weiter degeneriert?« fragte er.


  »Wir können gleich im Anschluß an das hier nach wissenschaftlichen Berichten darüber suchen«, sagte ich. Ich schaute auf meine Uhr. Wir hatten nicht mehr viel Zeit.


  »Stell mal auf Eil-Scannen um«, wies ich ihn an.


  »Stell du dich mal hierauf um«, sagte er und schaukelte seine Eier.


  Ich suchte, bis es keinen Film mehr gab, den ich hätte scannen können. Ich hoffte inständig, Alex würde an seinem Apparat mehr Glück haben. »Bingo«, sagte er plötzlich, und ich erinnerte mich mal wieder, daß Teamwork der Schlüssel zum Erfolg ist. Alex stand von seinem Stuhl auf, damit ich es sehen konnte. Die Schlagzeile kreischte: WUNDER AUF DER 59TH STREET: MANN VON SUBWAY ÜBERFAHREN. ER ÜBERLEBTE! Die Ausgabe war auf den 20. November datiert, am Montag genau ein Jahr her. Ich warf Quarters in die Maschine und bekam Kopien der ersten Seite und vom ausführlichen Bericht im Inneren der Zeitung. Ich küßte Alex voll auf den Mund. Meine Zunge steckte ich nicht hinein. Er auch nicht.


  Wir gelangten schneller als ein eilender Fahrradbote ins Büro zurück. Sabrina und Patty würden gleich da sein. Ich konnte hören, wie das Telefon klingelte, während wir aus dem Aufzug traten. Der Anrufbeantworter ging dran. »Sie haben das Do It Right Detektivbüro erreicht. Wenn Sie unsere Anzeige in den Gelben Seiten gesehen haben, bekommen Sie von uns ein kostenloses Geschenk. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen, Ihre Telefonnummer und Ihr Problem nach dem Signalton.« Piep.


  »Hier spricht Mrs. Savage«, knisterte die Maschine los. »Sie haben dieses Geschenk ja gar nicht erwähnt, als ich bei Ihnen war.«


  Ich nahm den Hörer ab und stellte die Maschine aus. »Mallory hier, Mrs. Savage.«


  »Was ist das für ein Geschenk?« fragte sie. Wir hatten uns überlegt, Do It Right-Lesezeichen herstellen zu lassen, in Form einer automatischen Pistole, hatten das aber nie geschafft.


  »Das war nur für die ersten hundert Anrufer«, sagte ich.


  »Ich war nicht einer der ersten Anrufer?« fragte sie. »Sie müssen ja wirklich schrecklich überarbeitet sein.«


  »Wie geht es denn Benjamin so?« fragte ich. Ich ließ noch einmal Revue passieren, wie er voller Angst in seinen Plateausohlen-Nikes floh, und mußte lächeln.


  Sie sagte: »Sie haben großartige Arbeit geleistet. Als er nach Hause kam, schlotterte er immer noch derart vor Angst, daß er seinem Vater und mir gleich alles gebeichtet hat.«


  »Sie sollten mal sehen, was wir mit wirklichen Kriminellen alles anstellen können«, sagte ich und hoffte, sie hätte den einen oder anderen in der Familie zu bieten.


  »Das kann ich mir durchaus vorstellen«, sagte sie und glaubte mir kein Wort. »Es gibt nur leider ein Problem, von dem ich Ihnen erzählen sollte. Es ist nämlich so, daß Benjamin wirklich völlig aufgelöst war. Und er wollte unbedingt das richtige tun. Mein Mann wiederum weiß nicht, daß ich zu Ihnen gegegangen bin — wir haben getrennte Konten. Also hat er Benjamin ermutigt, die Polizei anzurufen und das, was da geschehen ist, als Mord zu melden. Benjamin hat sich dazu bereit erklärt, notfalls als Zeuge auszusagen. Sein Vater und ich waren sehr stolz auf seinen Mut.«


  »Welchen Mut? Es ist doch überhaupt nichts passiert.«


  »Wir sind aber die einzigen, die das wissen, und ich wäre sehr froh, wenn wir es dabei belassen könnten.« Das war verhandelbar, dachte ich. Sie fuhr fort: »Ich wollte Sie nur warnen, daß der Polizeibericht heute morgen irgendwie in die Zeitung gefunden hat. Im Daily Mirror, auf Seite zwölf.«


  Ich blätterte die Zeitung auf meinem Schreibtisch durch. Genau oben auf der Lokalseite befand sich eine Nachricht unter der Schlagzeile »KHAT-KILLER LÄUFT AMOK AUF DEM TIMES SQUARE«. Die Story lautete, ein zwei Meter großer, hundertfünfzig Kilo schwerer Transvestit mit roten Haaren hätte seinen ähnlich gewachsenen Partner erschossen.


  Mrs. Savage erläuterte: »Ich glaube, Benjamin war es etwas peinlich, von einer Frau überwältigt worden zu sein.«


  Ich faßte das als Beleidigung auf. »Er hat Sie also angelogen?« fragte ich.


  »Ich war mir noch nicht einmal sicher, daß er von Ihnen redete, bis er sagte, der Killer hätte rotes Haar gehabt. Ihre Haare haben einen wunderbaren Ton, falls ich das noch nicht bei unserem ersten Treffen erwähnt haben sollte.«


  »Es ist eine Perücke.« Wenigstens besaß sie die Höflichkeit, mir ein Kompliment zu machen, nachdem ihr Sohn herumerzählte, ich sei ein hundertfünfzig Kilo schwerer Transvestit. Ich schaute mir die Geschichte noch einmal an. Es stand da, die Bullen seien hingefahren, um die Leiche abzuholen, die aber am Tatort nicht aufzufinden gewesen sei. Der Fall werde weiter untersucht. In der Zwischenzeit sollte sich die Öffentlichkeit vor dem Times-Square-Khat-Killer in acht nehmen. Ich fühlte mich einigermaßen sicher. Die Bullen würden sich kaum auf mich zierliches, weibliches Wesen stürzen. Und sie würden auch Alex, der ja ausgesprochen lebendig neben mir stand, nicht verdächtigen, die fehlende Leiche zu sein. Und mein Haar ist ja schließlich auch keine Perücke.


  »Vielen Dank für den Hinweis«, sagte ich, »und sobald Sie mir die ausstehenden zweihundert bezahlt haben, sind wir dann quitt.« Ich dachte mir, man könnte es ja mal versuchen.


  Sie sagte: »Ich bin mir ganz sicher, daß wir sechshundert vereinbart hatten.«


  »Hatten wir auch.« Das war mein zweiter Versuch.


  »Ich halte hier Ihre Quittung in Händen, und da steht drauf: Betrag dankend erhalten.« Ich konnte mir nicht vorstellen, daß ich ihr eine Quittung gegeben hatte. Das sah mir gar nicht ähnlich. »Benjamins Zeiten im Schwimmbad heute morgen waren übrigens großartig«, teilte mir Mrs. Savage noch mit. »Ich vermute, er produziert im Moment jede Menge Adrenalin.« Ich überprüfte meine Uhr. Es war gerade neun Uhr dreißig. Und Benjamin war im Schwimmbad gewesen und schon wieder zurück. Ich war richtiggehend erleichtert, daß ich keine athletischen Talente hatte.


  Wir legten auf, nachdem sie mir versprochen hatte, ihre Freunde bei Bedarf zu mir zu schicken. Ich wandte mich an Alex. »Sie sagt, ich hätte ihr eine Quittung gegeben.«


  »Das sieht dir aber gar nicht ähnlich«, sagte er. »Warte mal, ich erinnere mich, wie du das Geld gleich eingesteckt hast, als sie gegangen ist. Am nächsten Tag hast du mich ausbezahlt.«


  »Fluch-Fluch«, murmelte ich. Ausgetrickst von einer Supermutter. Ich reichte Alex den Artikel über den Khat-Killer. Als er sich endlich wieder eingekriegt hatte, bedauerte er mich. Ich ignorierte ihn und dachte darüber nach, was ich in einer neuen Nachricht auf dem Anrufbeantworter sagen könnte. Das Telefon klingelte.


  Es war Patty Delorean.


  »Sie sind spät dran«, zischte ich, was mir sofort leid tat. Ich schrieb es meinen Entzugssymptomen zu. In Zukunft würde ich mein gesamtes schlechtes Benehmen dem Entzug zuschreiben können. Ich fragte mich, wie lange ich auf dieser sehr praktischen Schiene würde fahren können.


  »Es hat in unseren Plänen eine kleine Änderung gegeben«, informierte mich Patty. »Sinclair Singer — er ist der Vorstandsvorsitzende des Senders und auch sein Eigentümer — hat für die Mittagszeit eine Pressekonferenz und dann eine außerordentliche Belegschaftsversammlung einberufen. Damit nichts passieren kann, sollten wir uns um halb zwölf im Channel 6 zur Pressekonferenz treffen. Ich werde in der Zwischenzeit Sabrina vor Unbill bewahren.« Sie gab mir die Adresse des Senders und sagte, sie würde den Empfangsleuten meinen Namen durchgeben. Ich sagte, daß ich einen Partner mitzubringen gedächte. Sie wollte auch Alex’ Namen durchgeben.


  »Kann ich mal kurz mit Lola sprechen, bitte?« sagte ich.


  »Das geht nicht — sie schläft gerade in Sabrinas Zimmer. Ich möchte den Traumzyklus der beiden nicht stören. Das kann ihre mentale Aufmerksamkeit während des ganzen restlichen Tages behindern«, sagte sie. »Und heute ist ja schließlich ein wichtiger Tag.« Wir sagten auf Wiedersehen und legten auf.


  Ich wandte mich Alex zu und sagte: »Wir sind für nichts und wieder nichts um acht Uhr morgens aufgestanden.«


  »Ich stehe jeden Morgen um acht Uhr auf«, erinnerte er mich. Ein weiteres Konfliktthema von früher.


  Wir änderten die Nachricht auf dem Anrufbeantworter und machten uns so schnell wie die Erntehelfer beim Feierabend vom Acker.


  Jeder Mensch in New York weiß, daß die Familie Singer im Penthouse des Singer Plaza wohnt, einem goldbemalten Gebäude voller Eigentumswohnungen, dessen Erscheinungsbild die Zeitschrift Town and Country als »unglücklich« bezeichnet hat. Es befindet sich auf der East Sixty-fifth Street und blickt auf den Central Park. Wie ein englischer Millionär solch einen protzigen Geschmack haben konnte, war den Gesellschaftsreportern von New York ein Rätsel. Ich war nicht gar so erstaunt. Es mußte ja schließlich einen Grund geben, warum er nach Amerika gekommen war. Alex und ich machten uns mit dem Taxi auf zum Goldschloß, um uns dort mit unserem einzigen Verdächtigen zu unterhalten — Buster Singer, dem fünfundzwanzigjährigen Sohn und Erbe des Singerschen Vermögens.


  Dem Artikel im Daily Mirror zufolge war es tatsächlich Buster gewesen, der Sohn vom Boss, der von Sabrina auf die Gleise geschubst worden war. Von seinem Krankenhausbett aus erzählte Buster am Tag nach dem Vorfall den Reportermassen allerdings eine ganz andere Version der Geschichte. Nach seiner Darstellung hatte er nicht aufgepaßt, als er den Bahnsteig entlanggegangen war. Er behauptete, er sei zufällig hinuntergestolpert, gerade in dem Moment, in dem ein Zug einfuhr. Er wurde innerhalb von zwanzig Minuten nach dem Unfall in das Manhattan General Hospital transportiert. Die Notärzte sammelten auch sein Bein ein und brachten es in einer Plastiktüte ins Krankenhaus. Leider hatte das Krankenhaus gerade etwas wenig Eis. Die Ärzte versuchten, das Bein wieder anzunähen, schafften es aber nicht. Ein Sprecher des Krankenhauses sagte, das habe nichts mit dem Eismangel zu tun gehabt. Die Operation hatte fünfzehn Stunden gedauert. Buster war auf dem besten Wege der Genesung, soweit man das sagen konnte. Eine Anzeige war nicht erstattet worden.


  Was nicht im Bericht stand war, warum Buster Singer mit der U-Bahn fuhr und nicht mit der familieneigenen achtzehnrädrigen Limousine. Die Frage, wie man so unaufmerksam an der Kante eines Bahnsteigs sein konnte, überstieg im übrigen meine intellektuellen Fähigkeiten. Ich würde selbst für eine Wette nicht die gelbe Warnlinie übertreten. Sabrina hatte nicht gesagt, ob sie Buster vor diesem Vorfall gekannt hatte oder nicht. Hatten sie sich durch Sinclair Singer kennengelernt, oder im Studio? Vielleicht hatte Buster sie von ferne angehimmelt (wie so viele andere auch) und sich einfach nur den falschen Tag ausgesucht, um sie anzusprechen. Jedenfalls war die Sache für Buster nicht so gut ausgegangen.


  Ich war erstaunt, daß keiner der Reporter die Geschichte weiter verfolgt hatte. Wahrscheinlich hatte Sinclair Singer die Parole ausgegeben, die Dinge ruhen zu lassen. Singer besaß auch den Daily Mirror.


  Während wir am Central Park vorbeikamen, bemerkte ich, daß die Blätter gefallen waren und daß das Gras sich langsam braun färbte. Ich hätte für mein Leben gern eine geraucht. Ich fragte mich, ob das ausschließlich psychologisch zu erklären sei oder ob eine Nikotinuhr wie eine biologische Uhr in meinem Körper tickte.


  Am Singer Plaza schoben Alex und ich uns durch die Drehtür mit vergoldeten Griffen. Die Eingangshalle war mit weißen Marmorplatten verkleidet, die an den Ecken und Kanten mit Gold bemalt waren. Sie erinnerte mich an Museen in Paris. Die Decke war sieben Meter hoch. Merkwürdige Palmen (echte, ich faßte sie zur Probe einmal an) reichten bis an die Kristallüster hinauf. Vergoldete Bänke mit flauschigen, chintzbezogenen Kissen stellten den Laden eher willkürlich voll. Marmorplastiken von Dschungeltieren in Posen der Attacke und der Ruhe strichen um die Bänke herum. Am anderen Ende, weit von uns entfernt, befand sich ein zehn Meter hohes Gemälde des Empire State Building. Ich konnte mir einen großen Waschraum im Keller vorstellen, in dem das Geld gereinigt wurde. Ich sagte Alex, er möge sich im Hintergrund halten. Das Reden wollte ich besorgen.


  Die Uniform des Doorman erinnerte mich an die der Wachsoldaten am Buckingham Palast. Er war um die sechzig, rund, grau und eher verstaubt, wie er da hinter einem massigen Marmortresen stand. Er wirkte sehr zurückhaltend und schien diesen Eindruck auch gerne erwecken zu wollen. »Kann ich Ihnen weiterhelfen, Madam?« Er blickte an seiner sehr langen Nase entlang auf mich herab, als sei er in Wahrheit kein Doorman.


  »Buster Singer«, sagte ich.


  »Darf ich fragen, wer mit ihm sprechen möchte?« Er hatte einen sehr betont britischen Akzent.


  »Das dürfen Sie.«


  Er holte tief Luft. »Wer sind Sie, Madam?«


  »Wanda Mallory. Ich bin eine Freundin von Sabrina Delorean.«


  Bei der Erwähnung dieses Namens brach der arrogante Gesichtsausdruck des Doorman in sich zusammen. Er erholte sich, allerdings viel zu spät. Also wurde Sabrinas Name in dieser Gegend nicht gerade hoch gehandelt. Ich ging daher davon aus, daß Sinclair Singer und der Rest der Familie wußten, was an dem Tag in der Subway wirklich passiert war. Oder vielleicht wußte es auch nur der Doorman. New Yorker haben oft sehr merkwürdige Verhältnisse zu ihren Doormen. Er richtete seinen Pelzhut auf und hob den Hörer des eingebauten Telefons hoch. Er wählte drei Nummern, woraus ich schloß, daß er wohl Buster anrief. Erwartete und schaute die Kronleuchter an. Ich glaubte nicht, daß meine Augen bis da oben hin blicken konnten — selbst mit Brille nicht. Ich schaute zu Alex und hielt den Daumen hoch. »Hallo?« sagte der Doorman in den Hörer. »Ist da die Polizei? Eine verdächtige Frau steht vor mir. Sie scheint gefährlich zu sein. Ganz recht. Das Singer Plaza. Soll ich sie in Gewahrsam nehmen? Ja, ich bin bewaffnet. Danke sehr. Auf Wiederhören.« Er legte auf.


  »Und, wollen Sie mich jetzt nicht in Gewahrsam nehmen?«


  »Möchten Sie jetzt nicht lieber gehen, Madam? Die Polizei wird gleich hier sein.«


  »Aber Sie haben doch nur die Wetteransage angerufen.«


  Er holte noch einmal sehr tief Luft und sagte: »Wenn Sie sich also einen Moment setzen wollen, ich werde Sie gleich benachrichtigen.«


  Ich setzte mich einen Moment. Er spielte mit irgendwelchen Knöpfen auf der Marmorkonsole. Ich saß neben einem Marmorelefanten auf einer chintzbedeckten Bank, ungefähr drei Meter von ihm entfernt. Mit Hartnäckigkeit kommt man in diesen Situationen meistens am besten voran, dachte ich. Ich stellte mich darauf ein, so lange hier zu warten, bis ich aufs Klo mußte. Ich besah mir die wilden Kreaturen, die in der Eingangshalle auf der Pirsch waren. Zwei Löwen, drei Tiger, zwei Elefanten und zwei Wildebeasts. Ich wußte, daß es Wildebeasts waren, weil ich im öffentlich-rechtlichen Sender immer die Natursendungen sehe. Ich wandte mich Alex zu. Er machte mir ein Daumen-runter-Zeichen.


  Ich drehte mich wieder zum Doorman. Er hielt gerade ein zweiläufiges Gewehr auf mein Kinn gerichtet. »Möchten Sie jetzt nicht doch lieber gehen, Madam, oder sollen wir gemeinsam auf die Polizei warten?«


  »Es tut mir wahnsinnig leid, daß ich heute in solcher Eile bin«, sagte ich und nahm den Hinweis ernst. Alex nahm ihn auch ernst. Er stand schon draußen, als ich die Drehtür erreicht hatte. Der Doorman ließ das Gewehr keine Sekunde lang sinken, während ich mich aus dem Staube machte. Alex besorgte uns gerade ein Taxi, als wir die Martinshörner näherkommen hörten. Wir warfen uns hinein. Zum Fahrer sagte ich: »Irgendwohin, und das schnell.«


  »Irgendwo« stellte sich als der Silver Star Diner auf der Second Avenue und Sixty-seventh Street heraus, ungefähr drei Blocks entfernt. Wir hatten nur so viel Geld mit, um bis zum nächsten Geldautomaten zu kommen. Der Laden ist eher speckig, aber trotzdem nett. Es ist meine Stammkneipe, wann auch immer ich bei Max ausschlafe. Normalerweise nehme ich dann eine Zeitung mit. Alex war heute aber auch ganz unterhaltsam. Wir setzten uns an einen viereckigen Tisch, auf dem ein Papiertischtuch lag, das knisterte, wenn wir die Beine bewegten. Der Kellner trug ein weißes T-Shirt und schwarze Hosen — eben ein Kellner in Grundausstattung. Ausgestopfte Tierköpfe schauten von der Wand neben der Küche herab. Anscheinend war der Besitzer dieses Ladens ein großer Jäger. Und anscheinend war das auch der Grund, warum die Burger sich hier eher schlecht verkauften.


  Alex bestellte nur einen Kaffee. Ich bestellte mir ein volles Frühstück mit Pfannkuchen und Bacon, die beide in dickem Ahornsirup schwammen. Ein Bedürfnis nach sauren Gurken bremste ich gerade noch. Ich fragte mich, ob das hier noch Entzug war oder ob sich eine Schwangerschaft ankündigte. Ich verbannte den Gedanken.


  »Sie könnte ja auch entfernt mit ihnen verwandt sein«, schlug Alex in Bezug auf Lola vor. Er begleitete die Bewegungen meiner Gabel förmlich mit der Stoppuhr.


  »Du hättest auch etwas bestellen können«, sagte ich.


  »Vielleicht war Sabrina in einem Zimmer voller Menschen ausgerechnet von ihr angezogen«, fügte Alex hinzu. »Lola war vielleicht einfach ihr Schicksal.«


  »Meine Theorie ist eher, daß Lola als Aushilfe im Studio gearbeitet hat. Sabrina hat sie da kennengelernt, und sie haben gleich zueinander gefunden.«


  Alex borgte sich meine Gabel aus und schnitt sich einen Teil von meinen Pfannkuchen ab. Der Sirup tropfte auf den Salzstreuer, während sich die Gabel seinem Mund näherte. Ich wartete. Er gab mir die Gabel zurück und nahm sich einen Baconstreifen. Das allerdings machte mich wütend.


  Man konnte es wohl erkennen. Er sagte: »In diesem Diner-Licht siehst du wunderschön aus.«


  Ich sagte: »Ich kann gar nicht glauben, daß Lola mir nicht erzählt hat, was sie alles so erlebt. Wenn ich Sabrina Delorean kennengelernt hätte, hätte ich sie auch angerufen.«


  »Aber sie hat dich doch angerufen«, bemerkte Alex. »Über Sabrina. Vielleicht hat sie das getan, sobald sie konnte.«


  »Wir brauchen einen Plan, damit wir Lola endlich einmal zwei Minuten allein sprechen können«, beschloß ich. »Ich mag es nicht, wie Sabrina sie herumkommandiert.« Sabrina hatte jedenfalls gestern abend Lola nicht sehr weit von ihrer Seite gelassen. Meine Neugierde (vermischt natürlich mit Sorge) war inzwischen riesig. »Du flirtest mit dem Mädel, und ich besorge mir die Informationen.«


  »Warum stecken wir nicht vorher Lola einen Zettel zu oder sowas?«


  »Nein.«


  »Du haßt es aber doch, wenn ich flirte.«


  »Ich habe es mal gehaßt.« Als wir noch ein Paar waren.


  »Und jetzt magst du es.«


  »Jetzt bin ich stolz darauf«, erklärte ich ihm.


  Alex schüttelte den Kopf, sagte aber wenigstens nicht: Frauen, ich werde sie nie verstehen. Ich beendete mein Frühstück und wünschte mir sofort eine Zigarette. Ich blieb eisern. Die Rechnung kam. Ich zahlte Alex den Kaffee, was ich sehr großzügig fand. Sein Dank war eher sparsam.


  


  »Wieviel?« brüllte ein Reporter Sinclair Singer zu, der auf einem Podium stand. Er war angeblich sechzig Jahre alt, sah aber eher aus wie gut erhaltene siebzig. Er hatte noch alle seine Haare, die meisten davon grau, manche aber dank seines Friseurs dunkler getönt. Sein Bauch wölbte sich zwar nicht vor, aber er atmete etwas angestrengt. Ich hatte erst letzte Woche ein Photo von ihm in der Zeitung gesehen, auf dem er ungefähr zwanzig Kilo runder aussah. Ich fragte mich, ob er wohl unter seinem gestreiften Wollanzug ein Korsett trug.


  »Der Scheck, den ich hier in Händen halte, ist eine Million Dollar wert«, sagte er mit seinem britischen Akzent. »Und wenn die Photographen so weit fertig sind, werde ich jetzt auf der gepunkteten Linie unterschreiben.« Ein Blitzgewitter setzte ein, während Singer kritzelte. »Ich würde gerne einige Worte über Tony Felluti sagen, den armen Jungen, der gestern während der Show erschossen worden ist.« Singer hielt dramatisch inne. Ich konnte an der Art, wie er diese Pause machte, erkennen, daß er die Rede vorbereitet hatte — ganz ein Mann nach meinem manipulativen Geschmack. »Tony«, sagte er, die Augen gen Himmel erhoben, »wenn du uns hören kannst: es tut uns leid, daß dir das hier geschehen mußte. Es ist eine Tragödie, wirklich, das ist es. Wir von der Party-Girls-Familie werden alles tun, was in unserer Macht steht, um den trauernden Mitgliedern deiner Familie zu helfen. Mrs. Felluti« — er blickte die Frau in mittleren Jahren und schwarzen Kleidern an, die zu seiner Rechten saß — , »wir hoffen alle, daß Sie unser Beileid in dieser Zeit der Not und der Trauer annehmen können. Wir stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung.« Von seinen Gefühlen überwältigt, trat Singer vom Podium. Er bedeckte zum Schein seinen trauernden Gesichtsausdruck vor den Dutzenden von Blitzgeräten.


  Ein anderer Mann griff zum Mikrophon. Er wirkte schmuddelig und mußte ungefähr zwei Meter groß sein. Er trug eine Flanellsportjacke von unser aller Jeansausstatter, dem GAP (ich habe dieselbe in Rostrot), deren Ärmel weit über seinen Handgelenken endeten. Seine Dockerjeans hörten etliche Zentimeter über seinen Knöcheln auf. Ich fragte mich, ob er wohl eine Flutwelle erwartete. Seine Socken, nicht zu übersehen, waren grellweiß. Er zog sich eben an wie der übliche Langweiler, Grundausstattung. Seine enorme Größe war dabei keine Entschuldigung.


  Er sagte: »Dank Ihnen, Mr. Sinclair Singer, für diese herzlichen Worte.« Der Mann zeigte sein Profil — kräftiges Kinn, zerquetschte Nase — und streckte die Hand zu Mutter Felluti aus. Sie nahm seine Hand. Ihr spitzenbesetztes schwarzes Kleid knisterte beim Gehen. Sie war klein und kompakt gebaut, und Unmengen glänzender brauner Haare hingen ihr den Rücken hinab.


  Der Langweiler nahm den Scheck und hielt ihn den Photographen entgegen, damit sie ihn überprüfen könnten. Dann reichte er ihn der schwarzgekleideten Frau. Ich schaute verstohlen zu Mr. Singer. Er hatte sich anscheinend schon wieder völlig erholt. Die Frau schob den Schleier von ihrem Gesicht. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie sich den Scheck ansah. Sie nahm das Mikrophon, wobei ihr Kleid bei jeder Bewegung sanft raschelte.


  »Ich habe meinen Sohn verloren«, sagte sie. Ich spürte, wie das in mein Herz eindrang. »Und nichts wird ihn uns je ersetzen. Seine zehn Geschwister vermissen ihn schrecklich. Mein ganzes Leben über habe ich gebetet, eines Tages so viel Geld zu haben. Vielleicht hätte ich vorher genau überlegen sollen, was ich mir wirklich wünsche.« Sie wischte sich mit ihren dicken Fingern eine Träne von der Wange. »Ich würde Mr. Singer gerne danken, daß er diese Pressekonferenz einberufen hat, um sich in aller Öffentlichkeit zu entschuldigen, aber Sie alle wissen genausogut wie ich, daß er kein einziges Wort davon wirklich ernst meint. Er kennt Tony nicht — kannte ihn nicht. Es ist ihm auch egal. Das ist es ihnen allen. Diese Leute benutzen die Kids, um sie zu demütigen und um Pickelsalbe zu verkaufen, und es ist ihnen egal, ob jemandem etwas dabei geschieht. Ich bezweifle sogar, daß es ihnen etwas ausmachen würde, wenn einem der ihren etwas dabei geschehen würde.«


  Die Frau begann zu schluchzen. Sie riß sich zusammen und wandte sich zu Singer. Vor seinem Gesicht hob und senkte sie ihre Hand, wodurch sie ihn in Hypnose versetzte. Dann stieß sie ihm ihren Zeige- und Mittelfinger in die Augen. Noch während er sich davon erholte, haute sie ihm eins auf die Unterseite seiner Nase.


  Und dann holte sie weit aus, um ihm eine regelrechte Ohrfeige zu verpassen. Sie lächelte und schob sich anschließend durch die Menge, wobei sie mit erstaunlicher Beweglichkeit zur Tür gelangte, wenn man ihre voluminöse Figur bedachte. Einige Reporter eilten ihr nach, aber die meisten blieben da, um die Reaktion des großen Sinclair Singer auf Film zu bannen. Er lehnte sich zu dem Mann in der GAP-Jacke und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ich konnte von seinen Lippen lesen. Stornier’ den Scheck, sagte er.


  Alex und ich saßen in den Zuschauerboxen des Sets von Party Girls mit der Pressemeute, einigen Mitgliedern der Crew, und Patty Delorean. Ich war mir nicht sicher, wo sich Lola und Sabrina befanden — Patty sagte, sie seien in Sabrinas Garderobe und warteten da auf die Mitarbeiterversammlung um halb eins. Sie ließ mich nicht meinen Kopf dort hineinstecken und guten Tag sagen. Ich hätte Patty gerne gefragt, warum sie eigentlich Sabrina vor ihrer eigens angestellten Beschützerin beschützte.


  Das Set von Party Girls war eher eine Enttäuschung. Auf dem Fernsehbildschirm sah es aus wie ein echtes Zimmer, aber von da, wo ich saß, waren die Wände lediglich faltbare Bretter aus Spanholz, auf denen Leinwand festgetackert war. Der Teppich mit dem Paisleymuster war einfach auf den Boden gemalt. Gute Sache, wenn man das gestrige Blutbad bedachte. Sabrinas kreischpinker Thron in der Mitte der Bühne war aus Velours und nicht aus Samt, wie ich angenommen hatte. Die Sofas sahen ebenso billig aus. Ziemlich schockiert stellte ich fest, daß die Farben genau diejenigen waren, die ich in meinem beschissenen Fernseher gesehen hatte. Der ganze Effekt war billig und nachgemacht. Und ich hatte schillernd und nachgemacht erwartet. Ich suchte nach irgendeinem Überrest von Blut, fand aber keinen. Die Pressekonferenz am Tatort stattfinden zu lassen, wäre nicht gerade meine Entscheidung gewesen. Ich nahm an, daß die Fernsehleute auf einen besonders dramatischen Effekt ausgewesen waren. Nach dem Murmeln der Presseleute zu schließen, war es ihnen gelungen.


  Zu Alex sagte ich: »Sie hat ihn reingelegt.«


  »Das war der Fluch des bösen Auges«, informierte uns Patty. »Sie hat ihn mit einem Fluch belegt. Das habe ich schon einmal gesehen — viele der alten italienischen Katholiken machen so etwas. Die Ostjuden machen so etwas auch, aber bei ihnen bedeutet es Glück.«


  »Singer wird etwas weniger photogen aussehen, wenn ihm Haare auf den Leberflecken wachsen und er Warzen bekommt«, stellte Alex fest, der gelegentlich eine Kamera mit sich herumschleppte.


  Patty korrigierte ihn: »Der Fluch, wenn man denn an solche Dinge glaubt, wird eher seine Eingeweide betreffen.« Ich stellte mir vor, wie Singer völlig außer Kontrolle geraten in ein vergoldetes Klo spuckte. Ich fragte mich, wieviel wohl eines unser schmuddeligen Massenblätter für dieses Bild zahlen würde.


  »Ich vermute, eine gütliche Einigung steht damit völlig außer Frage«, sagte Patty, während noch einige Journalisten um uns herumstanden. Ich sah auf meine Uhr, Die außerordentliche Mitarbeiterversammlung — nur für einige besondere Mitarbeiter wohlgemerkt — würde in zwanzig Minuten in Mr. Singers Büro stattfinden. »Als Psychiaterin wußte ich«, fuhr Patty fort, »daß sie dieses Angebot nicht annehmen würde. Zu diesem Zeitpunkt in ihrer Trauer ist sie wütend auf jeden. Sie kann noch nicht an die Zukunft denken. Sie glaubt nicht mehr, daß sie die Fähigkeit hat, diejenigen, die ihr nahestehen, vor Schaden zu bewahren.«


  »Das ist aber nicht alles«, sagte ich.


  »Oh?« machte sie geduldig, aber genervt.


  Ich sagte: »Sie fährt mit denen Schlitten.« Alex nickte seine Zustimmung.


  Patty entgegnete: »Sie hat aber gestern abend der Einigung zugestimmt. Ich will nicht behaupten, daß das die emotionale Seite dieser ganzen Geschichte berücksichtigt, aber wenn Mrs. Felluti darüber nachdenken würde, könnte sie erkennen, daß es ihr besser anstünde, die Million anzunehmen.«


  »Sie kann immer noch vor Gericht gehen«, erinnerte ich sie.


  Patty schwieg. Dann sagte sie: »Entschuldigen Sie, aber auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«


  »Auf Sabrinas.« Und Lolas. Und auf meiner eigenen.


  »Sabrina steht auf Mr. Singers Seite«, zwitscherte Patty.


  »Und was ist mit Ihnen?« fragte ich. Patty schnaubte wütend auf.


  »Sie meint, was würden Sie gerne trinken, Mrs. Delorean«, sagte Alex und nahm der Situation die Spannung, was er so gut kann und leider auch so oft tun muß. »Wir wollten gerade zum Buffet gehen.« Ein kleiner Imbiß war für die mittlerweile abgerauschten Presseleute aufgestellt worden. Eine Ex-Pressefrau wie mich konnte es nicht weiter erstaunen, daß die Meute gerade noch ein paar Reste übriggelassen hatte. Dennoch gab es ein paar Kulissenschieber und Gewerkschaftstypen, die auch den restlichen Fraß in sich hineinschoben. Ich fragte mich, ob einer von ihnen wohl eine Zigarette übrig hätte.


  Eine eher skeptische Patty sagte schließlich: »Ein Glas Perrier wäre gut.«


  Alex und ich sausten los, um ihr etwas zu trinken zu organisieren. Auf dem Weg bemerkte ich die Detectives Dick O’Flanehey und Tom Squirrely, auch genannt Bucky, die hinter den Zuschauersitzen an einer Wand lehnten. Ich sagte Alex, er solle schon einmal vorgehen, und machte einen kleinen Umweg, um ein wenig mit den Bullen zu plaudern. Als sie mich kommen sahen, holte Bucky die Büroklammer aus dem Mund, die er immer benutzt, um in seinen Zähnen herumzustochern. Dick hingegen steckte die Hand in die Tasche und holte einen seiner dort gelagerten Twinkies heraus. Er wickelte das Teilchen aus und steckte es unter seinen Walroßschnauzer, während ich näherkam. Wie immer trugen sie ihre Polyester-Bullen-Anzüge. »Fünfzehn Gramm Fett pro hundert Gramm, Dick«, sagte ich.


  »Schätzchen!« rief er mir zu. »Zurückgekehrt ins Schreiberlingmetier?«


  »Ich bin nicht für die Presse hier, Dick.«


  »Du bist nicht an diesem Fall dran«, sagte er, als ob er damit eine Tatsache feststellen würde.


  »Wenn du das gerne glauben willst«, sagte ich und drehte mich um, um zu gehen.


  Bucky streckte die Hand nach meinem Arm aus. Ich schüttelte ihn ab. Er sagte: »Geh nicht weg, bevor wir es dir erlauben. Das wäre respektlos.«


  »Was willst du machen — mich wegen Gehens arrestieren?« Ich wünschte, ich hätte den Spruch mit Rauchen als Begründung bringen können.


  »Ja.« Bucky versuchte, tough zu sein. »Was wäre, wenn ich das täte?«


  »Halt den Mund, Tom«, sagte Dick. Ich hatte dieses Pärchen in den letzten Jahren schon in manchen Fällen geschlagen. Die Tatsache, daß ich eine Frau bin, war ihre öffentliche Begründung dafür, daß sie mich verabscheuten. In Wahrheit ist es, weil ich eine bessere Privatdetektivin bin als sie öffentliche Schnüffler. »Und du, Schätzchen, merk dir eins. Ich hasse nichts mehr, als wenn irgendeine Dummtussi meine Fälle aus dem Lot bringt.«


  »Dann solltest du nicht so oft mit Bucky unterwegs sein«, sagte ich und ging von dannen.


  Alex hob die Augenbrauen, als ich mich dem Buffet näherte. Ich winkte ab und goß mir eine Cola Light ein. Ich checkte ab, ob einer der Buffet-Aasgeier Raucher war. Woody Latrek und Sherri Tigre, die beiden Party-Techniker, hingen auch da herum, redeten mit der Crew und unterschrieben hin und wieder ein Autogramm. Gelegentlich machte ein Photograph ein Bild von ihnen. Sherri beugte sich vor, wobei sie ihren Ausschnitt gut zur Geltung brachte, und küßte Woody auf die Wange. Er lächelte und zwinkerte genau in dem Moment, in dem der Blitz losging. Ich kämpfte gegen das überwältigende Bedürfnis, zu ihnen hinzulaufen und ihnen mitzuteilen, ich sei ein großer Fan von ihnen — nicht besonders cool. Aber das war die Suche nach einem Zigarettenstummel im Aschenbecher eines Aufzugs auch nicht, und das Bedürfnis, das zu tun, bekämpfte ich ebenfalls gerade.


  Die Photographen gingen wieder weg, und die beiden kluckten kurz zusammen und schwebten dann zu dem großen GAP-Menschen hinüber. Er stand am Buffet und fraß maschinengefertigtes Fleisch in sich hinein. Ich stieß Alex in die Rippen. Von ferne beobachteten wir, wie er einige Wurströllchen, in die Schmelzkäse gespritzt worden war, verschlang — Cannolis für Proleten. Ich konnte ein Würgen gerade noch verhindern. Nach Sherris Gesichtsausdruck zu urteilen war sie ähnlich angeekelt.


  Aber selbst in ihrer Abscheu noch beschwingt, sprudelte sie hervor: »Du wirst das noch die nächsten fünf Jahre zu verdauen haben, Ringo.« Ringo Schwartz. Ich erinnerte mich an den Namen vom Nachspann der Show. Er war der Produktionsleiter.


  »Laß mich doch einmal mit deinem ganzheitlichen Scheiß zufrieden.« Für einen so langen Menschen war Ringo einigermaßen kurz angebunden zu Sherri.


  »Sherri ist eben eine Dame.« Das war der ewig lächelnde Woody. »Hast du mit S.S. schon wegen After Midnight gesprochen?« Ich fragte mich, ob sein ewiges Augenzwinkern eigentlich ein nervöses Gesichtszucken sein könnte.


  »Bist du verrückt geworden? Sehe ich etwa lebensmüde aus?«


  »Du mußt nur weiter so essen«, mahnte Sherri.


  »Wenn ich S.S. gegenüber auch nur entfernt etwas erwähnen würde, was mit Geld zu tun hat, würde er mich sofort in den Glaskasten einsperren.« Den Glaskasten? Aus einer Entfernung von fast zwei Metern strengte ich mich enorm an, mitzuhören. Mit Lippenlesen hat man nur begrenzt Erfolg.


  »Wir haben schon von anderen Sendern Angebote bekommen«, drohte Woody mit einem strahlenden Lächeln. Seine Lippen zitterten dabei etwas. Er log.


  »Du hast sie ja nicht alle«, erwiderte Ringo. »Welcher andere Sender wird schon zwanzig Millionen Dollar in die hundertste spätabendliche Talkshow stecken? Ihr braucht die Sendezeit von Party Girls, sonst seid ihr aufgeschmissen.«


  »Willst du damit sagen, daß du nicht mehr mitmachst?« fragte Sherri mit einem strategisch eingesetzten Lippenschürzen.


  Plötzlich machte Woody die gesamte Unterhaltung kaputt, indem er über den Tisch hinweg seinen Arm ausstreckte. Er strahlte mich an, reichte mir die Hand zum Schütteln und sagte: »Hallo!« Ich lächelte dumm zurück und schüttelte seine warme, trockene Hand. Seine Augen waren wirklich so blau. Ich sah Sternchen.


  Alex trat mir auf den Fuß. Er sagte: »Ich muß mich für dieses Starren entschuldigen. Sie ist ein großer Fan von Ihnen.« Woody strahlte. Sherri blickte erwartungsvoll. »Und von Ihnen natürlich auch, Ms. Tigre«, fügte Alex klugerweise hinzu.


  Ringo sagte: »Und wer zum Teufel sind Sie?«


  »Alex Beaudine.«


  »Und?«


  »Und das ist Wanda Mallory.«


  »Und?« fragte Ringo noch einmal, noch irritierter.


  »Und wir freuen uns sehr, Sie kennenzulernen«, versuchte ich. Er würde schon noch früh genug herausfinden, mit wem sie es zu tun hatten. Wenn Sabrina den Leuten im Studio nicht über den Weg traute, dann sollte ich das besser auch nicht tun. Patty Delorean beobachtete die Szene von ihrem Platz in den Rängen aus. Ich erwiderte ihren Blick, und sie sah rasch wieder fort.


  Ringo sagte: »Ihre Besucherscheine, bitte.« Ich grub in meiner Handtasche nach meinem herum, wobei meine Hand beruhigend Mama berührte. Alex fand seinen zuerst. Auf beiden Besucherscheinen stand, daß wir Sabrina Deloreans Gäste waren. Ringo grunzte, aber ihm gefiel die ganze Sache nicht. Er sah auf seine Uhr, murmelte irgend etwas und marschierte von dannen, wobei seine extrem langen Gliedmaßen weite Schritte abmaßen. Woody und Sherri standen dicht aneinandergedrängt und flüsterten. Alex und ich brachten Patty das Glas Perrier.


  Sie stand auf, während wir uns ihr näherten. »Wir müssen jetzt in Mr. Singers Büro«, sagte sie zickig. Sie hielt inne, um sich wieder zu fassen. »Habe ich Sie nicht gebeten, sich im Hintergrund zu halten? Keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen? Jetzt wissen doch alle hier, daß Sabrina Ärger hat. Verstehen Sie das denn nicht? Das ist doch genau das, was alle wollen.«


  Das roch ja gewaltig nach Verfolgungswahn. Ich fragte mich, ob Patty wohl auch vor kurzem aufgehört hatte zu rauchen. Ich sagte: »Alle werden uns sowieso bei der Mitarbeiterversammlung bemerken, Patty. Sie haben Singer doch auch gesagt, daß wir da sein werden.«


  »Ja.« Patty wirkte jetzt beunruhigt. »Lassen Sie uns einfach in Mr. Singers Büro gehen, ja? Sabrina weiß ja von der Besprechung. Ich bin mir sicher, daß sie schon oben ist.« Ohne weitere Umschweife verließ Patty das Set. Wir folgten ihr durch das Labyrinth hinter den Kulissen zu den Aufzügen, um dann in den sechsten Stock hochzufahren. Keine Stummel in den Aschenbechern zu sehen.


  Während wir den Gang zu Singers Kommandozentrale entlanggingen, fiel mir die außerordentliche Kargheit der Umgebung auf. Der Korridor, der auf Singers Bürokomplex zuführte, war mit grauem Teppich ausgelegt und hatte graue Wände. Gerahmte Bilder der Stars des Senders hingen an den Wänden, inklusive einer Reiz-Aufnahme von Sabrina in Lederhosen, die zu ignorieren Patty sich große Mühe gab. Eine Sekretärin saß vor Singers Suite. Auf ihrem Namensschildchen stand Jane Jones. Sie war jung und ordentlich und hatte das Gesicht eines Mopses. Es war allenthalben in tratschinteressierten Kreisen bekannt, daß Singer seine erste Frau in die Wüste geschickt hatte, um seine Sekretärin zu heiraten. Ich fragte mich, ob wohl die Ex-Sekretärin, Nunmehr-zweite-Frau irgendeinen Einfluß darauf genommen hatte, wer ihre Nachfolgerin sein sollte. Sobald das Mopsgesicht Patty sah, klickte sie elektronisch die Holztüren zu Singers Büro auf.


  Das Zimmer war vollgestellt mit einer Grundausrüstung von Nullachtfuffzehn-Möbeln. Ich hätte gewettet, daß alle Büros in dem Gebäude mit demselben Eichenschreibtisch-mit-zwei-Schubladen, schwarzem Plastikchefsessel, schwarzen Plastiksofas, gläsernen Kaffeetischen auf Aluminiumbeinchen und einem industriell gefertigten Bild einer Gruppe von Fischen ausgestattet waren. Der Teppich war in Industrie-Grau gehalten, wie im Flur. Selbst der Stifthalter und das einzige ledergebundene Buch schienen wie Standardversionen. Entweder wollte Singer sich selbst keine VIP-Behandlung zukommen lassen, oder er bewahrte seine Extravaganzen für zu Hause auf und ließ sie nicht ins Büro gelangen. Der richtige Freund für Ross Perot.


  Mr. Sinclair Singer saß hinter seinem Schreibtisch. Woody und Sherri saßen händchenhaltend auf der einen Couch. Ringo Schwartz saß auf einem Aluminiumstuhl in der Nähe einer interessanten Frau, die ich nicht erkannte.


  Ihr Gesicht war von einer Unmenge weißer Haare umgeben, sie trug eine rosa getönte Brille und hatte einen weich aussehenden Satz von Mollies unter einem Jeanshosenanzug verborgen. Die Beine der Hose waren sehr ordentlich in weiße Cowboystiefel gesteckt. Sie trug glitzernde Ohrringe, und billige Armreifen klimperten an ihrem Handgelenk. Ihre Nägel waren knallrot lackiert, und auf jedem prangte in der Mitte ein silbernes Sternchen. Ihr Make-up — orange- und pinkfarbene Töne auf Wangen, Augen und Lippen — biß sich auf das heftigste. Um das Ganze zu vollenden, trug sie einen rosa Strohhut mit breiter Krempe, auf dessen einer Seite Federn festgesteckt waren. Auf dem Schoß hatte sie einen Notizblock. Sie stellte sich als Marnie O’Shea vor, die Produktionsassistentin. Als Alex und ich uns Mr. Singer vorstellten, schrieb Marnie sich unsere Namen auf.


  Singer erklärte, Alex und ich seien Spezialagenten, die für die Show eingestellt worden seien. »Patty hat mir erzählt, daß ihr beide psychologische Experten seid und euch auf Scharfschützen spezialisiert habt. Sie sagt, ihr wärt die Einzelkämpfer gewesen, die diesen Verrückten aus dem Glockenturm der Ohio State University wieder heruntergeholt hätten.«


  »Es war eigentlich Idaho State«, sagte ich, wobei ich nicht genau wußte, ob es in Idaho überhaupt eine Universität gibt.


  Singer murmelte: »Ach so, ja, selbstverständlich.« Er eröffnete die Besprechung. Ich fragte mich, was Sabrina wohl so lange machte. »Ich werde euch den ganzen Müll ersparen«, sagte er. »Die Show kann sich einen Rechtsstreit nicht leisten. Wenn diese dicke Italienerin den Sender verklagt, wird Party Girls eine derart schlechte Presse haben, daß wir die Show dichtmachen können.«


  »Aber wir haben doch eine Einschaltquote von zwölf Prozent, S.S.«, brach es aus Marnie heraus. »Unsere Teilnehmer sind die zufriedensten Teilnehmer in der gesamten Geschichte der Gameshows.« Sie wandte sich zu uns, und ihre Brille spiegelte das Sonnenlicht wider. »Die anderen Shows mit solch einem Thema haben bestenfalls eine Einschaltquote von einem halben Prozent. Wir bringen die Menschen zueinander. Wir haben schon zwei Dutzend Ehen gestiftet.« Sie wandte sich Singer zu. »Wir sind doch wichtig.« Sie glaubte wirklich daran.


  Singer dagegen nicht. »Das Blut dieses Jungen ist auf meinem Set«, brüllte er.


  »Aber der Reinigungsservice hat doch Stunden darin zugebracht, S.S.«, entgegnete Marnie verwirrt.


  »Ich meine, an seinem Tod bin ich ganz und gar... nun ja, es ist ja nicht eigentlich meine Schuld. Aber ich bin wohl dafür verantwortlich. Es sei denn, ich könnte jemand anders dafür verantwortlich machen. Könnte ich nicht einfach jemanden feuern?« Singer kratzte sich am Hals.


  »Du kannst uns natürlich alle feuern, S.S.«, sagte Ringo. Woody leckte sich die Lippen.


  »Angesichts der Einschaltquoten würde ich lieber die ganze Show stornieren, als das Risiko einzugehen, daß der gesamte Sender darunter leidet.«


  »Es ist meine Schuld. Ich hätte die Gegend nach Scharfschützen absuchen sollen«, unterbrach ihn Marnie. Ihre Beine waren übereinander gekreuzt, ein Fuß im Cowboystiefel pumpte auf und nieder. »Die sinkenden Einschaltquoten sind auch meine Schuld. Es liegt alles an mir. Meine Schuld.«


  »Halt den Mund, Marnie.« Das war Ringo.


  »Warum ist Sabrina eigentlich nicht hier?« fragte Sherri mit mehr als nur einer Andeutung von Eifersucht in der Stimme.


  »Sie ist auf dem Weg hierher«, verteidigte sie Patty.


  Singer drückte auf einen Knopf an seinem Telefon. Das Summen des Freizeichens füllte den Raum. Er wählte drei Nummern. Wir hörten es klingeln. Jemand hob sofort ab. Es gab ein Kichern, und dann »Ja?« Es war Lola.


  »Sabrina, bitte«, bat Singer geduldig.


  Noch mehr Kichern. »Hallo?« Das war Sabrina.


  »Liebling«, sagte Singer. »Wir warten hier oben alle auf dich.«


  »Ich hasse es, auf Lautsprecher geschaltet zu sein«, sagte Sabrina. Wir hatten so vieles gemeinsam.


  »Darling, wir diskutieren gerade die Zukunft der Show. Deine Anwesenheit ist unerläßlich.«


  Gedämpftes Kichern. »Wir machen hier gerade die Fanpost auf.«


  »Das könnt ihr auch später erledigen.«


  »Es sind nur noch ein paar Päckchen übrig. Lola, hör auf damit. Warte mal.« Der Hörer wurde zugehalten. »So, da bin ich wieder.« Ich blickte in Pattys versteinertes Gesicht. Alle anderen wirkten genervt, außer Singer, der eine engelsgleiche Geduld an den Tag legte.


  »In Ordnung«, sagte er, »wir machen hier einfach schon weiter.«


  »Ach, warte doch noch eine Sekunde«, kam es aus dem Lautsprecher. Der Hörer wurde wieder zugehalten, aber es war trotzdem schallendes Gelächter zu hören. Ich dachte, ich hätte Ringos Namen gehört. Er offensichtlich auch, und er schien außer sich vor Wut. »Macht ruhig weiter.« Ich hörte das Geräusch von reißendem Papier, das dann zerknüllt wurde.


  »Das ist doch Scheiße«, bemerkte Ringo. Woody und Sherri nickten unisono. »Wieso wird die eigentlich so bevorzugt behandelt?«


  »Weil sie der Grund ist, daß diese Show überhaupt weitertingelt«, sagte Singer.


  Ringo sagte: »Und wer hat die kleine Göre entdeckt? Wer hat überhaupt das ganze Konzept für diese ganze dämliche Show entworfen?«


  Das setzte einen riesigen Streit zwischen Ringo und Singer in Gang, die sich trotz ihrer deutlichen Worte dennoch offensichtlich großen Respekt entgegenbrachten. Ich nahm die Gelegenheit wahr, um mich auf Lola und Sabrina aus dem Lautsprecher zu konzentrieren. Sabrina bat Lola um eine Schere, vermutlich, um ein weiteres Päckchen von einem Fan zu öffnen. Mein Magen schlug einen Purzelbaum. Ich spürte etwas — meine Fähigkeiten der parapsychischen Wahrnehmung waren plötzlich wieder aufgelebt und voller Energie. Der Streit Ringo/Singer schwand aus meinem Bewußtsein, als ob er unter Wasser versänke. Aber das Schnipp, Schnipp einer Schere durch Pappkarton donnerte in meinen Ohren. Es folgte ein Moment des Schweigens. Und dann explodierte das Telefon von lautem Schreien.


  


  


  Wilde Nächte


  


  


  [image: ] Der Schrei hätte Tarzan aus Afrika herbeiholen können. Er brachte jedenfalls Jane ins Zimmer, Singers Empfangsdame. Sie rannte mit einer Dose Selbstverteidigungsspray herein und zögerte dann, in welche Richtung sie eigentlich sprühen sollte. Als sie gewahr wurde, daß das Kreischen aus dem Lautsprecher der Telefonanlage kam, drückte sie einmal fest auf die Dose. Der Schrei ging jedoch weiter. Ich war die erste, die sich aus dem Staub machte — meine sorgsam geschliffenen Reflexe gehen schneller als die der meisten anderen Menschen los. Alex war mir auf den Fersen. Wir rasten durch den Flur, wobei mein Mantel von Donna Karan hinter mir herwehte. Abgesehen davon, daß ich keinen Sport-BH trug, war mein einziges Problem, daß ich keinen Schimmer hatte, wo sich Sabrinas Garderobe befand.


  Nach einigem Hin und Her stießen wir auf Patty, die ungeduldig an den Aufzügen wartete. Wir nahmen den Aufzug. Es war eine kurze Strecke in den dritten Stock. Das Set von Party Girls befand sich in demselben Geschoß. Patty führte den Sprint an, der durch ein Labyrinth von Korridoren und abgeteilten Räumen zur Garderobe ihrer Tochter ging. Wir liefen eine halbe Ewigkeit. Meine Lunge kam mir schon wesentlich gesünder vor. Das Rauchen aufgegeben zu haben, hatte allerdings eine nicht annähernd so unmittelbare Wirkung auf meine Beinmuskulatur, jedenfalls bislang.


  Patty hielt endlich vor einer goldlackierten Tür inne. Ein silberner Stern, auf dem Sabrinas Name stand, hing daran. Die benachbarten Garderoben gehörten anscheinend Woody und Sherri. Deren Sterne waren kleiner. Patty brüllte: »Ich bin schon da, Schätzchen« und donnerte durch die Tür. Alex und ich drängelten uns hinter ihr hinein. Es gab nicht sehr viel Platz in der Garderobe. Die im übrigen den Namen Saustall eher verdient hätte. Leere Umschläge und Packpapier waren überall verstreut. Volle Aschenbecher und eine dünne Lage von Asche und Staub bedeckten jede freie Fläche. Unter einem Haufen zerknüllter Kleider (viele mit Pailletten, manche aus Seidentaft) war die Couch zu sehen, deren goldener Bezug Risse und Zigarettenlöcher aufzuweisen hatte. Ich sah einen Streifen Feuchtigkeitscreme, der über den Bildschirm des eingebauten Fernsehers verlief. Es gab noch mehr davon an der Wand darüber. Anscheinend hatten sich Lola und Sabrina gerade eine Schlacht mit zwei Cremetuben geliefert. Ich konnte mich nicht erinnern, daß ich als Kid auch jemals so einen Spaß gehabt hätte. Zwei Sacksessel aus goldenem Leder schienen willkürlich auf den Teppich geworfen.


  Sabrina und Lola waren in ihnen versunken, wobei Sabrina weinte und ihre Knie umfaßt hielt, während Lola die roten Haare ihres Idols glattstrich. Sabrina trug Jeans, angemalte Fußnägel und ein rotes tief ausgeschnittenes Hemdchen, in dessen Ausschnitt frech eine dünne Kette aus Indianerperlen baumelte. Lola trug denselben Look, allerdings war zu ihrem Hemdchen das nicht mitgeliefert worden, was der Ausschnitt eigentlich offenbaren sollte. Als sie uns in der Tür stehen sahen, pellte sich Lola von Sabrina ab, die daraufhin in einem Meer von braunen Umschlägen und parfümiertem Briefpapier auf dem Boden zusammenbrach. Lolas Blick traf meinen. Das rosarote Telefon war immer noch ausgehängt, und ich streckte die Hand über das Sofa aus und legte den Hörer auf.


  Patty war durch den Müll zu Sabrina gewatet. Sie versuchte, ihre Tochter zu umarmen, aber Sabrina schob sie mit beachtlicher Gewalt von sich. Patty sah leichtverletzt aus und steckte dann die Hand in die Tasche ihrer eleganten karierten Kostümjacke, aus der sie eine Flasche mit winzigen gelben Pillen nahm. Sie drückte Sabrina eine davon in die Hand. Sabrina warf sich ohne zu zögern die Pille ein. Innerhalb von Sekunden saß sie wieder aufrecht und hörte auf zu weinen. Diese neu-modischen Antidepressiva (oder in diesem Fall ein Mittel zur Befreiung von Zwangsneurosen) wirkten schnell, das wußte ich wohl. Aber angesichts dieser rasanten Verbesserung mußte ich mich fragen, ob diese Dinger süchtig machten und wie viele davon einer Überdosis gleichkämen.


  »Ich verlange, darüber informiert zu werden, was hier vor sich geht«, dröhnte Mr. Singer, der plötzlich hinter uns auftauchte. Er hechelte derartig, daß ich mir um seine Gesundheit wirklich Sorgen machte. Im schmeichelnden warmen Licht des Raumes sah er keinen Tag älter aus als neunundsechzig.


  Sabrina, die nun vollkommen — fast schon gespenstisch — ruhig war, sagte: »Ich habe nur einen gruseligen Fanbrief bekommen, Sinclair. Es geht mir gut. Es ist lieb, daß du dir Sorgen gemacht hast.« Sie klimperte mit den Augenlidern und wand sich eine rote Strähne ihres Haares provozierend um den Finger.


  Singers Gesichtszüge beruhigten sich und gingen auf ein harmloses Feuerrot zurück. Er atmete langsamer und glättete seinen Anzug. Er sagte: »Du solltest Marnie deine Fanpost erledigen lassen.« Ich sah Marnie an, die hinter Singer stand und verzweifelt versuchte, einen Blick ins Zimmer zu erhaschen. Sie hechelte wie ein erschrockener Chow-Chow. Ihr Mund zuckte leicht. Ich dagegen atmete ganz ruhig. Also konnte ich mit großer Sicherheit sagen, daß ich in besserer Verfassung war als eine dickliche Frau mittleren Alters und ein übergewichtiger Siebzigjähriger. Ich verspürte wahren Stolz.


  »Ich mache die Briefe meiner Fans gerne selber auf«, antwortete Sabrina. »Und außerdem brauche ich Marnie, damit sie meine Sachen in die Reinigung bringt.« Marnies Brillengläser beschlugen sich förmlich. Eindeutig war sie anderer Meinung, was ihre beruflichen Aufgaben anging. Sabrina streckte ihre Arme über dem Kopf in die Höhe, wobei ihre Brüste sich gegen ihr enges Hemdchen drückten. Wenn ich ein Typ wäre, hätte es einen Steifen zu bewundern gegeben. Ich schaute mir die anwesenden Männer an: keine bemerkenswerten Veränderungen. Sabrina gähnte und sagte: »Ich fühle mich ja schon so viel besser, jetzt, wo ihr alle da seid.«


  Sie legte die Arme um ihren Brustkorb und lächelte. »Aber jetzt will ich lieber allein sein, also könnt ihr wohl bitte wieder gehen.«


  »Aber wir machen uns Sorgen um dich«, sprudelte Sherri vom Korridor aus. Von dort, wo ich stand, konnte ich nur ihre braunen Haare sehen. »Ich habe einen Aromatherapieatomisierspray bei mir in der Garderobe. Warum gehen wir nicht einfach nach nebenan und — «


  »Das ist lieb, Sherri«, wehrte Sabrina freundlich ab, ohne sie auch nur anzusehen. »Aber wirklich, mir geht es gut, ich fühle mich ganz normal, und ich kann erwachsen mit dieser Sache umgehen.«


  »Du hast gekreischt, als ob jemand dir die Beine einzeln ausreißen würde«, bemerkte Sinclair.


  Woodys Stimme erhob sich. »Und das wäre ja schließlich jammerschade.« Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich wäre jede Wette eingegangen, daß er mit den Augen gezwinkert hatte. Sabrina zuckte zusammen. Woody schleimte sich an Marnie vorbei in die Garderobe hinein.


  »Wir wissen, was hier zu tun ist.« Ich übernahm jetzt die Kontrolle. »Beaudine, übliche Team-Maßnahmen.«


  »Militärjargon.« Woody nickte wissend. »Ich habe auch gedient«, sagte er stolz. »Ich war bei der Marine«, ließ er uns wissen, und diesmal sah ich ihn wirklich zwinkern. Er klatschte energisch in die Hände. »Okay, Leute, auf geht’s nach draußen«, kommandierte er. Marnie, Sherri und Sinclair Singer folgten diesem Befehl.


  Sabrina sah von ihrem Sacksessel aus zu. Sie sah aus, als wäre ihr mit einem Kissen ins Gesicht geschlagen worden. Dieses Mädchen hatte mehr Ausdrucke zu bieten als ein Laserdruckerhändler.


  Patty sagte: »Ich habe ihr eine Schlaftablette verabreicht. In ungefähr fünfzehn Minuten wird es ihr wieder gut gehen.« Wenn »gut gehen« bewußtlos heißen sollte, dann hatte Patty sicher recht. Anscheinend verteilte Sabrinas Mutter noch andere Pillen als Zanpac. War Sabrina eigentlich jemals nüchtern?


  »Du mußt Alex Beaudine sein«, sagte Sabrina. Alex blinkerte mit den Augenlidern.


  »Du hast uns ganz schön erschreckt«, sagte er.


  »Ich kann mir kaum vorstellen, daß ich dazu die Energie gehabt habe.« Sie blickte an Alex’ schlankem, 1,80 Meter großen Körper auf und ab und sagte: »Ich fühle mich von dir sehr angezogen.« Sie wandte sich zu Lola und sagte: »Nimm’s mir nicht übel, Lola.« Lola nahm das hin wie ein Mann.


  »Sabrina, ich finde, wir sollten nach Hause gehen. Du weißt doch, wie schlecht es dir geht, wenn du unter Streß bist.« Das war Patty.


  »Wo ist es?« fragte ich.


  Sabrina blickte entrückt den Bildschirm des Fernsehers an. Lola suchte in den leeren Umschlägen auf dem Fußboden herum. Sie hob einen kleinen braunen Umschlag auf, dessen Inhalt sie auf den Teppich schüttete. Mit einem Augenstift tippte Lola daran. Die Spinne wackelte und schleppte sich mit ihren beiden kurzen Vorderfühlern fort, als ob sie Brustschwimmen übte. Patty kniete sich hin, um sie sich genau anzusehen.


  Das Biest hatte überhaupt keine Beine. Die ausgerissenen Lücken, alle entlang dem Mittelteil, eiterten und sonderten eine durchsichtige gelbe Flüssigkeit ab. Es kroch ungefähr drei Zentimeter in meine Richtung.


  Seine zuckenden Bewegungen waren gleichzeitig heroisch und mitleiderregend.


  Zwei große, gebogene Reißzähne kamen aus dem Kopf. Sie bewegten sich zusammen und auseinander wie eine Hummerschere, die verzweifelt etwas festhalten und beißen will.


  »Ich denke, das hier komplettiert dann wohl die Kollektion«, sagte Sabrina, als ob sie über Pullover redete.


  »Tu es doch weg, ehe es irgendjemanden vergiftet«, sagte ich.


  »Manche uralten Kulturen im Fernen Osten glaubten, daß der Biß einer Tarantel eine Form von Demenz verursacht, die Tarantismus genannt wurde«, sagte die besserwisserische Patty. »Allerdings ist es so, daß Taranteln zwar beißen, wenn man sie provoziert, aber sie sind nicht giftig.«


  »Kein Wunder, daß sie so nette Haustiere sind«, sagte ich. Mit dem Kohlstift schob Lola die Spinne wieder zurück in den gepolsterten Umschlag. Das zierliche Garderobentelefon klingelte.


  »Hallo?« Ich hob ab. Es war für Patty.


  »Ja?« sagte sie in die Sprechmuschel. »Ich bin gleich oben.« Patty legte den Hörer wieder in die Gabel. Sie sah ihre Tochter an. »Ich muß hoch zu Mr. Singer. Wenn ich wieder da bin, bringe ich dich nach Hause, damit du dich ausschläfst.«


  Patty stand auf und ging. Niemand sagte irgend etwas, ehe sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Sabrina kämpfte damit, eine Zigarette aus der Packung zu ihren Füßen zu holen. Sie zündete sie an und zog den Rauch tief ein. Jede Wette schmeckte ihr das klasse.


  »Ich muß mal«, sagte ich. Ich wandte mich Lola zu: »Zeigst du mir, wo das Klo ist?«


  Zwischen kleinen Paffern sagte Sabrina: »Links aus der Tür und dann die erste rechts.«


  »Aus der Tür heraus, die erste links?«


  »Rechts«, sagte Sabrina.


  »Okay. Bin gleich wieder da.«


  »Erste rechts«, wiederholte sie.


  »Wenn’s nicht die erste ist, dann jedenfalls eine der ersten zehn.«


  Sabrina seufzte. Sie sagte zu Lola: »Beeil dich.«


  Lola und ich verließen die Garderobe. Während ich die Tür hinter uns zuzog, hörte ich, wie Sabrina zu Alex sagte: »Lola hat mir erzählt, daß du einmal zwei Flugzeugentführer mit einer Fadenrolle und einem Taschenmesser festgenommen hast.«


  Sobald wir aus Sabrinas Sichtweite waren, legte ich meine Hand auf Lolas Schulter und begann, zu reden. Sie sagte: »Warte« und führte mich zum Klo. Es gab drei Kabinen mit Metalltüren, drei Waschbecken und graue Fliesen auf dem Boden. Ich hatte einen etwas aufwendigeren Lokus erwartet — schließlich befanden wir uns hier in der glitzernden Welt des Fernsehens. Ich bückte mich, um nach Füßen zu sehen. Nachdem ich keine entdeckt hatte, verschloß ich die Tür zum Lokus und drehte, um ganz sicher zu sein, alle Wasserhähne voll auf, damit uns keiner hören konnte. »Also jetzt«, sagte ich zu Lola. »Wenn du sehr tief drinsteckst, leihe ich dir meine Unterwasseruhr.« Ich hielt sie unter einen Strahl, um es ihr zu demonstrieren. Sie war ein Geschenk von Max. Er hatte gehofft, mich dadurch zum Geschirrspülen bewegen zu können.


  »Du wirst es wirklich nicht glauben«, fing Lola an.


  »Du steckst in der Scheiße.«


  »Ich stecke im Luxus.« Sie schaute in den Spiegel und fuhr sich durch ihre blonden Haare, um sie wieder voluminöser zu bekommen. »Hier drin ist es ja ganz schön dampfig.«


  »Also von vorne«, kommandierte ich und checkte auch, wie der Dampf auf meine Haare wirkte.


  »Vor drei Wochen hat mich die Zeitarbeitgesellschaft hier zum Studio geschickt, wo ich für Ringo arbeiten sollte. Ans Telefon gehen, die Parties organisieren, Bullshit, Bullshit. Am ersten Tag kommt Sabrina Delorean an meinen Schreibtisch und sagt, daß sie sich von mir sehr angezogen fühlt. Einfach so. Kein weiterer Bullshit, nichts.«


  »Wie sie das gerade mit Alex gemacht hat. Da bin ich schon eifersüchtig«, gab ich zu.


  »Auf mich oder auf sie?«


  »Auf sie mit Alex.«


  »Na, sonst gibt’s auch nichts Neues, was?« fragte sie und kam dann wieder zur Sache. »Dieser große Fernsehstar sagt mir, sie will mit mir in die Kiste, soll ich da etwa nein sagen?«


  »Sag mir nur eins: Ist Sabrinas Haar gefärbt oder ist das Rot echt?« Das würde Alex wissen wollen. Allerdings würde er das möglicherweise auch allein herausfinden können.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lola. »Sie sagt, daß sie mich begehrt, aber bisher ist nichts passiert. Um ehrlich zu sein, ich bin mir auch gar nicht so sicher, ob das mein Ding wäre. Nicht, daß ich daran irgend etwas merkwürdig fände. Es ist nur, ich weiß ja nicht. Aber ich wollte mit ihr zusammen sein. Und wenn das bedeutet, daß ich mir einen Dildo anschnallen muß, bitte sehr.«


  »Aber dann wurde es komplizierter.«


  »Ja, zum Beispiel ist sie schlicht ein Junkie«, sagte Lola. »Aber als ich das herausgefunden hatte, hatte Patty schon beschlossen, daß Sabrina eine neue beste Freundin gefunden hat, die sie von allem Ärger fernhalten wird. Plötzlich wohne ich also in ihrer Wohnung und schlafe in ihrem Schlafzimmer — es ist wirklich nichts passiert, kuck mich nicht so an.« Es war mir gar nicht bewußt, daß ich irgendwie gekuckt hatte. Lola fuhr fort: »Also nach ungefähr zwei Wochen, in denen ich noch nicht einmal soviel Zeit für mich hatte, um allein aufs Klo zu gehen, versuchte ich, ein bißchen Luft zu kriegen. Ich sagte, ich wollte mal für eine Nacht in meine eigenen vier Wände gehen. Ein paar eigene Klamotten holen. Sabrina hatte mir dauernd neue Sachen gekauft. Also erzählt mir Sabrina eine Geschichte von diesem Typen, den sie in der U-Bahn vor einen Zug geschubst hat. Ich fange an, mir zu überlegen, ob sie wohl verrückt ist. Und dann tauchen die Taranteln auf. Woraufhin ich anfange, mir zu überlegen, ob sie möglicherweise wirklich Hilfe braucht. Also erzähle ich Patty und Sabrina, daß ich eine Freundin habe, die Privatdetektivin ist und ziemlich cool.«


  »Hast du jemals Angst gehabt, daß dir etwas zustoßen könnte?«


  »Du meinst außer den Taranteln und dem Mord?« fragte sie. Ich nickte. »Das eine Mal, als sie mir diese U-Bahn-Geschichte erzählt hat, hatte ich den Eindruck, daß sie mir die aus einem bestimmten Grund erzählt. Aber sie fährt nie mit der verdammten U-Bahn, vielleicht bin ich ja nur von Verfolgungswahn geplagt.«


  »Du hast nicht zufällig eine Zigarette dabei?« fragte ich.


  »Du nicht?« Sie schien erstaunt zu sein. »Du mußt ja völlig ausflippen.« Lola schenkte mir ein fieses Grinsen.


  Diese freundliche Unterstützung fand ich wirklich besonders nett. Ich sagte: »Wenn du gehen willst, dann geh ruhig. Du kannst auch bei Santina übernachten, wenn du lieber nicht nach Hause gehen willst.« Ich müßte zwar zuerst fragen, aber Santina liebt Lola schließlich. Ich war mir sicher, daß das in Ordnung gehen würde.


  »Ich hau hier nicht ab.« Lolas Augen blickten mich geradeheraus an. Ich war stolz auf sie. Außerdem spürte ich einen vertrauten Beschützerinstinkt. Ich streckte die Hand nach ihrer Teenagerschulter aus. Sie schüttelte mich ab. »Ich kann gut auf mich selber aufpassen«, sagte sie. »Bleib einfach in der Nähe, okay?« Sie wandte sich dem Spiegel zu, um sich die Haare zu richten. Ihr kleiner Hintern füllte gerade mal die Jeans aus.


  »Du bist ja so niedlich«, sagte ich.


  »Fuck off«, erwiderte sie.


  »Klär mich vorher noch kurz auf, was hier läuft.«


  Sie nickte. »Ringo ist ein totaler Arsch, aber er ist irre schlau, so daß sie es alle doch mit ihm aushalten. Er ist der Chef — jedenfalls ist er mein Chef. Marnie rennt durch die Gegend und koordiniert die Scheißarbeiten. Ich und die anderen Assistentinnen sind die einzigen Leute, die in der Hierarchie unter ihr stehen, und deswegen sieht sie zu, daß sie uns entsprechend schlecht behandelt. Sherri hat eine Erbse anstelle des Gehirns. Woody auch. Auf dem Set wird behauptet, die beiden wollten eine neue Show anfangen. Ich glaube, es geht um eine Talkshow mit besonderen Gästen und einer Band. Niemand denkt, daß sie das hinkriegen. Und Sinclair Singer — der läßt sich nicht so oft blicken. Bei dieser Pressekonferenz habe ich ihn zum ersten Mal in diesem Stockwerk gesehen.«


  Ich sagte: »Patty.«


  »Die ist seit Jahren nicht mehr aufs Kreuz gelegt worden.«


  An der Tür zur Damentoilette wurde gerüttelt. Als dem Menschen klar wurde, daß sie verschlossen war, fing er an, auf sie einzuschlagen. Eine weibliche Stimme brüllte: »Ist da irgendjemand drin?«


  Ich drehte die Wasserhähne ab. Lola sagte: »Es findet heute abend eine Party im Club Buff statt, für die Teilnehmer von letzter Woche aus New York City. Sabrina macht die Gastgeberin.«


  »Obwohl gestern abend jemand gestorben ist?«


  »The show must go on.« Lola schien einen Moment lang genervt zu sein. Die Klopferin bearbeitete jetzt den Türgriff.


  Ich schloß die Tür wieder auf. Lola und ich gingen hinaus. Eine Frau mit streng gemalten Augenbrauen runzelte die Stirn und ging hinein. Ich hatte sie noch nie gesehen. Die Badezimmertür war noch nicht einmal halb geschlossen, als Lola sagte: »Die doofe Kuh von der Maske.«


  Wir kehrten zu Sabrinas Garderobe zurück. Alex saß im Schneidersitz auf dem Boden vor Amerikas Herzblatt. Er massierte ihr die Füße. Patty saß auf der Couch und sah sehr beunruhigt aus wegen irgend etwas. Ich wollte sie fragen, weswegen sie nach oben gerufen und was besprochen worden war, aber ich tat das dann doch nicht. Patty sagte: »Wir gehen jetzt sofort nach Hause und werden die Wohnung nicht verlassen, bis die Party anfängt. Diese ganze Geschichte ist für Sabrina außerordentlich anstrengend gewesen.« Mir schien allerdings eher Patty diejenige zu sein, die angestrengt war.


  Alex sortierte seine Beine und stand auf. Ich winkte ihn zu mir herüber und sagte: »Du bleibst bei Sabrina. Ich werde vor dieser Club-Buff-Geschichte noch ein bißchen Recherchen treiben.«


  »Es wundert mich, daß du sogar freiwillig Scheißarbeit auf dich nehmen willst«, sagte er. »Es könnte doch nicht etwa sein, daß du von mir weg willst, um heimlich eine Zigarette zu rauchen?«


  »Der Gedanke ist mir noch nicht gekommen,« log ich.


  Alex lehnte sich dicht an mich und flüsterte: »Die winzigen Haare auf Sabrinas Zehen sind erdbeer-blond.« Er schien über diese Entdeckung erfreut zu sein.


  Patty half einer wackligen Sabrina in den Mantel. Ich sagte Lola, sie solle sich bis zur Fete um Sabrina kümmern. Sie nickte und fühlte sich wichtig — oder tat zumindest so, um mir damit eine Freude zu machen. Alex, Lola, Sabrina, Patty und ich fuhren alle gemeinsam mit dem Aufzug zur Straße hinunter. Wir vereinbarten, uns um neun Uhr im Club Buff zu treffen. Die Party sollte zwar um sieben Uhr beginnen, aber Sabrina wollte nicht so spießig pünktlich kommen. Ich nahm ein Taxi nach Downtown und dachte sogar daran, mir eine Quittung geben zu lassen.


  


  Meine Clubzeiten hatte ich im Alter von fünfzehn bis siebzehn hinter mich gebracht. Ich nahm dann immer heimlich das Auto meiner Eltern und fuhr mit meinen High-School-Freunden nach New York, um mich zu betrinken und mit wildfremden Leuten zu knutschen, entweder in der Peppermint Lounge oder in der Danceteria. Letzteres war der Laden, in dem damals ein mittlerweile berühmtes multimediales Sexsymbol die Küchenaushilfen auf der hinteren Treppe bumste, um ein paar Drinks kostenlos zu bekommen. Ich habe diese glitschige Treppe nie gesehen, obwohl ich auch reichlich kostenlose Drinks bekam. Mein Trick, Streichholzheftchen in einen Hut zu schnipsen, besorgte sie mir ganz mühelos.


  Ich war noch nie im Club Buff gewesen und hatte da eigentlich auch noch nie hingewollt. Es war der neuste der In-Läden in der Stadt. Er befand sich am Times Square, anderthalb Blocks von Do It Right entfernt. Irgendein Playboy und Disco-Impresario hatte den Club vor einigen Monaten eröffnet. Limousinen stellten die Straße davor vollkommen zu. Sie standen dicht an dicht, und auch die Taxis machten in dem Gemenge mit. Die Kundschaft an Berühmtheiten — Stars, TV-Darsteller, Modedesigner, Transvestiten-Performancekünstler, Supermodels und ihre Photographen — kamen jeden Abend hergetrottet, um auf dem Karussel des Clubs zu fahren und die drei Stockwerke hohe Rutsche hinunterzuschliddern. Der Club hatte auf jeder seiner vier Etagen drei Bars, eine Bühne für die Kapelle, DJs und die größte Tanzfläche von New York, deren schwere Holzplanken speziell für Hip-Hop ausgesucht worden waren.


  Der Laden brachte Geld in Mengen ein. Die Berühmtheiten zogen die Leute aus den Vorstädten an, aber auch die Prolls von Downtown. Der Club war darauf ausgerichtet, jede Nacht Tausende von Leuten zu beherbergen, um die Kosten wieder reinzuholen. Der Haken an der Sache: Berühmtheiten mischen sich nicht gerne unter die Normalsterblichen. Sterbliche hingegen wollen dahin, wo die VIPs sind. Die Limousinenquote war schon gesunken. Nach den Tratschmeldungen zu urteilen gingen die Supermodels und ihre Photographen mittlerweile ins Posh Broccoli, einen Ort der Sammlung mit dem Anspruch, auf holistischem Weg der Gesundheit zu dienen. Dort wurden Massageräume und Synchro-Energisierung angeboten anstelle von DJs und Tanz.


  Es überraschte mich nicht weiter, daß Party Girls eine Promo-Veranstaltung in einem derart schicken Laden machte. Die Teilnehmer waren ja geradezu für schicke Läden geschaffen.


  Ich stand seit ungefähr zehn Minuten vor dem riesigen Backsteingebäude, lehnte mich gegen eine hölzerne Absperrung und beobachtete Hundertschaften von Kids, die im Flower-Power-Unschuldslook der siebziger Jahre oder in Heavy-Metal-Outfits mit unglaublich hochtoupierten Haaren den Eingang überfluteten. Die Veranstaltung von Party Girls wurde in der VIP-Lounge im obersten Stockwerk abgehalten. Ich bemerkte, daß die Rausschmeißer kontrollierten, ob die Leute auch Einladungen hatten. Ich war für den Abend auf der Gästeliste eingetragen. Es war mir peinlich, aber ich war gleichzeitig davon beeindruckt.


  Ich hatte Max eine Stunde zuvor angerufen. Ich dachte, er würde ebenfalls davon beeindruckt sein. Er sagte: »Bei mir bist du jeden Abend ganz groß in.«


  »Du bist wirklich merkwürdig«, sagte ich.


  »Das bist wohl eher du.«


  »Nein, du.« Ich kicherte. Ich hasse es, wenn ich mich wie ein richtiges Mädchen benehme. »Komm doch mit zur Party. Ich will mit meinem neuen Nichtraucheratem angeben.«


  »Du arbeitest doch aber«, sagte er.


  »Wenn irgend jemand fragt, können wir so tun, als wäre es ein merkwürdiger Zufall.« Ich dachte, daß es eigentlich keinen guten Grund gab, daß ich den Samstagabend ohne Verabredung verbringen sollte, selbst wenn ich arbeitete. »Ich werde zusehen, daß du umsonst reinkommst«, fügte ich hinzu.


  »Wirst du mich Sabrina vorstellen?« bat mich Max. Obwohl ich bei Alex in solchen Dingen immer eifersüchtig war, war ich das aus irgendeinem Grund bei Max nie.


  »Vielleicht«, neckte ich ihn.


  »Ich werde etwas Unbequemes anziehen.«


  »Mach das«, sagte ich. Wir legten auf.


  Ich hatte nun schon eine ganze Weile da gestanden und gewartet. Sowohl Sabrina als auch Max kamen zu spät. Ich verbrachte die Zeit damit, mir Max vorzustellen, an einen Stallhaken festgebunden, während im Hintergrund Pferde wiehern. Um zwanzig nach neun kam eine riesige schwarze Limousine vor den Eingang gefahren. Es war die erste Limousine dieses Abends. Ich hoffte, es würde Sabrina sein. Ich ging näher heran, um einen Blick hineinwerfen zu können. Alex stieg zuerst aus. Er blähte seinen Brustkorb auf, ein fehlschlagender Versuch, muskulöser zu wirken. Er wirkte so einschüchternd wie ein Zweig. Lola und Patty kamen als nächste. Sie sahen in schwarzen Paillettenminikleidern großartig aus. Ich hingegen trug immer noch meine Docs und den Flanellsack von Putumayo. Eine Welle von Gefühlen der Unzulänglichkeit und Befangenheit überspülte mich, und ich hatte mehr als je zuvor Lust auf eine Zigarette. Schließlich platzte Sabrina aus der Limousine. Sie trug ein knallrotes Minikleid mit Pailletten und die Fick-mich-jetzt-roten Pumps mit den für sie typischen Stahl-Pfennigabsätzen. Die Proleten vor dem Eingang erkannten sie sofort, und manche traten aus der Schlange heraus, um sie besser sehen zu können. Sie sah mich und winkte mir zu. Die Prolls überlegten, ob ich wohl auch berühmt sei. Ich lächelte strahlend und warf mit dramatischer Geste meine Locken nach hinten. Die Menge blieb unbeeindruckt.


  Zwei Rausschmeißer in Übergröße eilten herbei, um Sabrina zum VIP-Eingang zu geleiten. Wir anderen dackelten hinterher. Ich hielt kurz inne, um dem leitenden Rausschmeißer Max zu beschreiben. Ich schob dem Typen einen Fünfer rüber, damit er nach Max Ausschau hielte und ihn kostenlos hereinließe. Der Rausschmeißer sah erst den Fünfer an und dann mich. Er wollte mehr. So’n Pech, dachte ich, und gab ihm noch einen. Ich bat um eine Quittung und bekam statt dessen eine Abfuhr. Ich holte Sabrina ein. Ich hoffte, Max würde mich finden. Er würde genervt sein, wenn das alles nicht klappte, vor allem, wenn er doch noch die fünfzehn Dollar Eintrittsgeld bezahlen müßte.


  Wir konnten uns wegen der lauten Musik nicht unterhalten. Einer der Rausschmeißer führte uns zu einer Wendeltreppe. Wir stiegen in den obersten Stock, wo der Empfang anscheinend schon heftig im Gange war. Alex sagte, er hätte den Tag damit verbracht, mit Lola Weintrauben zu essen und Videoaufnahmen der Star-Wars-Trilogie zu sehen. Patty war einkaufen gegangen. Sabrina hatte den ganzen Nachmittag geschlafen. Sie sei noch immer groggy, berichtete er. Ich ließ ihn an den Ereignissen meiner letzten sechs Stunden teilhaben.


  Ich hatte den Tag am Telefon verbracht, in der Hoffnung, eine Tierhandlung zu finden, die in der letzten Woche acht Taranteln an einen einbeinigen Kunden verkauft hatte. Nur drei Tierhandlungen im ganzen Stadtbezirk von Manhattan verkauften überhaupt diese großen Spinnen, und nicht eine von ihnen hatte mehr als ein oder zwei dieser Tierchen an den Mann gebracht. Und ich hatte gedacht, die Nachfrage nach so etwas wäre riesig. Der Preis einer voll ausgewachsenen, achtzehn Zentimeter langen südamerikanischen Tarantel betrug fünfzig Dollar. Wer auch immer die armen Amputierten an Sabrina sandte, konnte es sich leisten, vierhundertfünfzig Dollar für einen solchen Streich, oder eine solche Drohung, auszugeben. Buster Singer konnte das auf jeden Fall.


  Allerdings erzählte der Besitzer einer Tierhandlung tatsächlich etwas, das ich interessant fand. Er hatte zwar einen Bestand an Taranteln, aber aus irgendeinem rätselhaften Grund starben sie ihm dauernd unter der Hand weg. Er hatte früher einmal Schlüsselanhänger mit einem Tarantelbein verkauft, ähnlich wie Anhänger mit einem Hasenfuß. Irgendwann hatte er gehört, daß die Spinnenbeine den bösen Blick abwenden könnten. Er hatte noch ein paar übrig, wußte aber nicht, wo sie waren. Ich sagte, ich würde am nächsten Tag vorbeischauen.


  Von der Treppe des Club Buff aus zeigte mir Alex ein Paar auf der Tanzfläche. Sie tanzten Hip-hop und Fly-dance, in heftiger Konkurrenz zum DJ. Wenn ich mich so bewegen könnte, müßte ich nicht hiermit meinen Lebensunterhalt verdienen, dachte ich. Noch eine Treppe, und wir kamen zum Eingang der VIP-Lounge. Es gab hinten eine Bar, Reihen von bunten Lichtern an der Decke, eine hip-hop-fähige Tanzfläche und eine Kabine für den DJ. Etliche Teilnehmer von Party Girls tanzten zur Musik oder standen an der Bar herum. Diese war so weit, wie es nur irgend ging, von mir entfernt. Ich holte tief Luft und marschierte durch den Ozean aus wild umeinanderwirbelnden Körpern. Alex versuchte, mit mir Schritt zu halten, versagte aber jämmerlich. Ich ließ ihn irgendwo mitten auf der Tanzfläche stehen, kämpfte mich nach vorne zur Bar und bestellte einen Tequila Sunrise. Der Barkeeper bat mich tatsächlich, mich als Volljährige auszuweisen. Der Süße. Sein Trinkgeld hat er wirklich verdient.


  Während ich dort stand und zufrieden an meiner Mescal-Mischung nuckelte, hielt ich ein Auge nach Max auf den Eingang gerichtet, eins auf Sabrina und ein weiteres auf die verschiedenen Dinge, die sich so taten. Ich hatte meine Brille aufgesetzt, damit hatte ich also noch ein Auge übrig. Das hielt ich weit offen, falls ich jemanden sähe, den ich kannte. Sherri und Woody unterhielten sich mit einigen Teilnehmern am Buffet. Sie mischten sich unter die Leute, machten sich gegenseitig und den Menschen um sie herum Komplimente in bezug auf ihre Outfits, das Essen, die Haare. Damit verdienten sie schließlich ihr Geld. Kein Wunder, daß sie neue Jobs wollten. Sabrina herrschte über die Menge. Sie saß auf einer Empore in einem weichen, samtbezogenen Sessel. Patty wachte an ihrer Seite und beschützte sie vor den Fans. Ich bemerkte, wie ein Teeny näher heranrobbte, aber Patty versetzte ihr einen Stoß mit dem Ellbogen. Sabrina bemerkte es kaum.


  Lola griff Alex am Arm, und die beiden rauschten auf die Tanzfläche. Alex war zunächst ungeschickt. Er haßte es, in der Öffentlichkeit zu tanzen. Ich dachte an Max, der nicht nur schönes Haar hatte, sondern auch voller Rhythmus steckte. Anstatt mir eine Zigarette zu wünschen, nahm ich noch einen Schluck von meinem Drink.


  Die Teilnehmer waren eigentlich ein gesitteter Haufen, selbst die Risse und Löcher in ihren Outfits waren ordentlich plaziert. Die meisten von ihnen gingen richtig mit der Musik mit. Ihre eckigen Bewegungen im Tanz erinnerten mich an irgend etwas, das ich schon einmal gesehen hatte. Ich dachte noch darüber nach, als eine sprudelnde Blondine mich in ihrem Kampf um einen Drink von meinem Barhocker warf. Mein Tequila Sunrise landete auf dem Boden. Die Getränke waren kostenlos. Ich beschloß, es ihr trotzdem schwer zu machen. Ich wandte mich zu ihr um. Ihre Brüste waren riesig.


  »Sandra die Stewardess«, sagte ich.


  »Hi!« sagte sie. »Tut mir leid mit deinem Drink.«


  »Der Boden hatte sowieso Durst.«


  »Hihi.« Sie nahm ihre Flasche Bud Light und bewegte sich fort.


  »Hey, Sandra«, rief ich. »Mordsmäßig gute Show gestern abend.«


  Sie hielt inne, eindeutig erfreut darüber, in eine Unterhaltung gezogen zu werden. »Ja«, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ich erinnerte mich — sie redete nicht gerne mit anderen Frauen. »Tony war ein wirklich netter Typ. Ich hatte mich richtig darauf gefreut, mit ihm nach Jamaika zu fahren. Aber ich habe es nicht eilig, dahinzukommen. Ich bin gerade erst letzte Woche von dort zurückgeflogen.«


  »Und jetzt sind deine Arme aber müde.«


  »Hihi.« Sie lächelte mich strahlend an. »Ich mag komische Menschen.«


  Ich hielt die Unterhaltung in Gang. »Du hast Tony wohl ganz gut kennengelernt.«


  »Ja, auf der Party letzte Woche und dann gestern abend bei der Show.«


  »Die Party von letzter Woche?«


  »Ja, die halten die Parties eine Woche vorher ab. Tony und ich haben uns ein paarmal zwischendrin getroffen, aber erzähl das keinem, das ist eigentlich nicht erlaubt. Ich könnte vielleicht die Reise doch nicht machen, wenn irgendjemand das herausfindet. Eric, der zweitplazierte Ultimate Party Guy, fährt anstelle von Tony«, sagte sie. »Er ist auch ziemlich heiß, findest du nicht?«


  Sie zeigte mir den Idioten vom Bau, den ich während der gestrigen Show am meisten verabscheut hatte. Er führte einen merkwürdigen Tanz auf, bewegte die Arme sehr zuckend und sprang in die Höhe, wobei er Juchzer von sich gab. »Es sieht richtig super aus, wie er den Tony macht«, fand Sandra.


  »Den Tony?« Ich hatte damals schon Vogueing verpaßt und Funk Aerobics. Ich war noch nicht dreißig und kam mir so aktuell vor wie Hillary Clinton.


  »Das ist der Tanz, den Tony bei der Show gemacht hat, ehe er erschossen wurde. Die machen das in memoriam.« Sandra nahm einen Schluck von ihrem Bier. »Eric törnt mich richtig an.«


  »Eric törnt mich richtig ab«, sagte ich. »Er ist ein Vollidiot. Du findest doch noch einen besseren!«


  »Ich habe schon bessere gehabt. Ich mag Vollidioten.« Sie zog ihr Lambadakleidchen mit festem Griff zurecht. »Alles, was diese Vollidioten wollen, ist Sex, und sie wollen ihn die ganze Zeit. Es sind die Männer, die keinen Sex wollen, in die ich mich verliebe, und dann benehme ich mich wie eine Vollidiotin.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon diese Frau sprach. Ich würde mich niemals in jemanden verlieben, der keinen Sex wollte, aber ich wollte mich bei ihr einschmeicheln, also sagte ich: »Ja, ich weiß genau, was du meinst.«


  »Guck dir mal den Typen da an.« Sie zeigte auf Alex. Ich spürte eine Welle des Stolzes über mich schwemmen. Den hatte ich schon hinter mir.


  »Der ist aber süß«, sagte ich.


  »Niedlich, aber zu dünn.«


  »Hmhm«, sagte ich.


  »Ich mag außerdem Typen, die glauben, ich wäre ein bißchen doof«, sagte sie. »Die kann man so gut in Erstaunen versetzen.« Von irgendwo aus ihren buntgeblümten Rüschen holte Sandra die Stewardess eine Packung Zigaretten hervor. Meine Sorte. Sie steckte sich eine in den Mund. Sie zündete mit einer Hand ein Streichholz von einem Klubheftchen an. »Und dann wollen sie nämlich den Sex noch doller.« Sie streckte mir die Packung entgegen. »Zigarette?« fragte sie.


  Herrgott, ja. Ich dachte starke Gedanken. Herkules, Wisch-und-Weg. Äthylalkohol. Ich sah mich im Raum um. Alex und Lola waren damit beschäftigt, den Tony zu tanzen. Ich dachte, reden würde meinen Mund beschäftigen. »Männer wollen die ganze Zeit Sex, Sandra«, sagte ich. »Frauen auch. Die Männer wollen nur einfach nicht gesagt bekommen, wann sie Sex kriegen dürfen, und die Frauen wollen nicht allzeit bereit sein müssen.« Max war der erste Mann, mit dem ich zusammengewesen war, den ich mit einiger Regelmäßigkeit abgelehnt hatte. Es war nicht so, daß ich mit ihm nicht klargekommen wäre. Ich wußte nur, daß er mir keine Schwierigkeiten machen würde. Er hat mich einmal abgelehnt. Ich machte ihm Schwierigkeiten. Also ist er ein besserer Mann als ich.


  »Du bist ja richtiggehend schlau«, sagte Sandra. Sie fing an, die Packung zuzumachen. Das Philosophieren, und vor allem das Philosophieren über Männer, ist zum Rauchen geschaffen worden.


  »Die Liebe, Sandra, ist ein glänzendes Geschöpf.« Ich ließ die Zigarette zwischen meine Fingerspitzen gleiten. Ich beobachtete in Zeitlupe, wie es geschah. Sie zündete ein Streichholz an. Ich hielt mir die Zigarette an die Lippen, sog tief ein. Der Rush fühlte sich an wie das wahre Glück. Ich schloß die Augen und lehnte mich an der Bar zurück, um den Augenblick zu genießen.


  Sandra sagte: »Da kommt ja ein ganz Süßer. Der da, das sehe ich sofort, will nur Sex. Aber er sieht nicht ganz aus wie ein Vollidiot.« Ich öffnete die Augen. Sandra hatte den Kopf zur Seite gelegt. Ich folgte ihrem Blick.


  »Scheiße«, sagte ich. Unsere Blicke trafen sich. Max lächelte jedenfalls nicht sein glückliches Lächeln. Er mußte wohl bezahlt haben müssen, um reinzukommen, dachte ich. Außerdem hatte er mich mit einer Zigarette erwischt. »Scheiße«, wiederholte ich. Max kam nicht in meine Richtung. Vielmehr versicherte er sich, daß ich auch wirklich gemerkt hatte, daß er mich gesehen hatte, und wandte sich dann um, um die Wendeltreppe wieder hinunterzugehen. Ich überlegte kurz, ob ich ihm nachlaufen sollte und ihn anbetteln, mir zu vergeben.


  »Tony wollte Sex. Außerdem konnte er die Zukunft Vorhersagen. Er hat mich gewarnt, daß jemandem in der Show ein Unglück zustoßen würde«, sagte Sandra und verursachte damit, daß ich mitten im Schritt stehen blieb. »Ich vermute, er wußte nicht, daß er selbst es sein würde.«


  


  


  Ein Bein für einen Diamanten


  


  


  [image: ] Sandra hob die lange braune Flasche an ihren Mund. Sie trank sie zu einem Viertel leer und leckte sich anschließend die Lippen. »Eric wischtja richtig den Boden auf«, sagte sie und wies mit ihrem Bud Light auf ihn. »Ich mag das gerne, wenn die Jungens so ins Schwitzen kommen.«


  »Vergiß Eric. Tony konnte die Zukunft vorhersehen«, sagte ich und versuchte, mehr aus ihr herauszubekommen. Max muß mich jetztwirklich verabscheuen, dachte ich. Aus beruflichen Gründen beschloß ich, die Sache laufen zu lassen.


  Sandra sagte: »Tony gehört der Vergangenheit an.« Sie kicherte.


  Ich ließ meine Zigarette auf den Boden fallen und trat sie aus. Im Gegensatz zu anderen Frauen, und damit meine ich auch diejenige, mit der ich gerade sprach, täuschte ich nie vor, dumm zu sein. Was hatte mich nur gebissen, zu rauchen, wo ich doch wußte, daß Max auf dem Weg hierher war. Ich litt offensichtlich unter einer unkontrollierbaren, körperlichen


  Abhängigkeit von Nikotin. Ich merkte mir vor, es Max mit diesem Argument zu erklären, sollte er jemals wieder mit mir sprechen. Sandra trank ihr Bier aus und versuchte, die Aufmerksamkeit des Barkeepers zu erhaschen.


  Ich fragte: »Was hat Tony denn gesagt?«


  »Er hat sehr viel über Sabrina Delorean gesprochen«, sagte sie und fügte bissig hinzu: »Im Prinzip die ganze Zeit.« Der Barkeeper bemerkte Sandra nicht, selbst als sie wild mit den Armen winkte und durch die Zähne pfiff. Nach zehn Uhr hieß die Bar deswegen Bar, weil es nur noch Getränke gegen Bargeld gab und nichts mehr umsonst war. Ich schaute auf die Uhr — noch fünf Minuten für kostenlose Drinks. Ich fragte mich, ob der Bartender wohl mit Absicht all diese Menschen ignorierte. Ich blickte den Tresen entlang. Ungefähr ein Dutzend Leute kreischte nach mehr Drinks. Sandra gab klugerweise nach. Sie bückte sich tief und zog ihre Strumpfhose hoch.


  Ich gab ihr einen verbalen Schubs: »Er machte sich also Sorgen um Sabrina.«


  »Verdammt«, sagte sie, weil ihre lackierten Fingernägel gerade ein Loch in ihre Strumpfhose gerissen hatten.


  »Hat er sie geliebt? War er von der Besessenheit getrieben, näher an das Objekt seiner Begierde heranzukommen? Vielleicht war er durch seine verzehrende Leidenschaft von ferne fast schon verrückt geworden?«


  Sandra lächelte plötzlich breit und winkte jemandem zu, der sich genau hinter meiner Schulter aufzuhalten schien. Ich wandte mich um, sah aber niemanden, den ich kannte. Ich drehte mich wieder zu ihr. Sie kicherte.


  »Hast dich ja umgedreht«, lachte sie. Sie war so unglaublich uncool.


  Ich spielte mit harten Bandagen. »Vielleicht verpetze ich dich, weil du dich mit Tony getroffen hast, obwohl das gegen die Regeln der Show ist«, drohte ich ihr, »dann kannst du überhaupt nicht nach Jamaika fahren.«


  »Das würdest du nicht wagen«, zischte sie, und ihr eines Auge zuckte nervös.


  Ich nickte, doch, das würde ich sehr wohl, und sagte: »Das hat man davon, wenn man sich mit fremden Leuten in einer Bar unterhält.« Der arme Eric würde dann mit dieser anderen Zicke im Leopardenkleid nach Jamaika fahren müssen. Die Idee fand ich sehr witzig. Vielleicht würde ich Sandra wirklich verpetzen. »Oder du könntest mir mehr über Tony erzählen«, hielt ich ihr als Möglichkeit vor die Nase.


  Sandra schlug mir mit ihrer Bierflasche auf die Knöchel und sagte: »Du entwickelst dich ja zu einem echten Fiasko.« Sie richtete ihren BH. »Als ob du jemanden bei Party Girls kennen würdest«, sagte sie und hip-hopte von dannen. Sie ging zu Eric auf die Tanzfläche. Gleichzeitig tanzten sie den Tony und Lambada. Wie eine Schmalzdose angeschmiert stand ich da.


  Also hatte Tony gewußt, daß Gefahr im Verzug und Ärger auf dem Weg war. Mein computergleiches Hirn lieferte mir zwei mögliche Gründe: Tony hatte irgendeine Art von Verbindung zur Geisterwelt (ehe er selber dort Mitglied wurde). Oder er spielte noch eine andere Rolle bei diesem Schußwechsel als nur den toten Mann. Wenn letzteres stimmte, dann hatte eigentlich Sabrina das Opfer sein sollen. Aber es war natürlich auch möglich, daß Tony Felluti ein kleiner Zuarbeiter der Mafia war, trotz seiner sensiblen Art. Als Idee war das schon denkbar. Ich suchte Alex in der Menge. Bei Gelegenheiten wie dieser schätze ich seine Größe ausgesprochen. Ich entdeckte ihn und kämpfte mich über den Tanzboden hinweg. Im Meer der schwitzenden Körper verlor ich ihn einige Male aus den Augen. Endlich schaffte ich es aber doch zu ihm und stellte fest, daß er mit einem Teenager in einer Hose mit Schlag und einem Bustier tanzte. Ich stieß ihn mit meinem Ellbogen in die Rippen. Er ignorierte mich. Ich hieb ihm noch einmal eine. Er tanzte weiter und zischte mir zu: »Du störst hier gerade!«


  »Ich gehe«, sagte ich. Ich fragte mich, ob Mrs. Felluti mich mit dem bösen Blick strafen würde, wenn ich sie über ihren Sohn ausfragte.


  Alex hörte auf zu tanzen. »Okay, was ist los? Du wirkst ja richtig aufgelöst.« Unter seinen vielen Talenten hatte er auch die Fähigkeit, das Offensichtliche beim Namen nennen zu können.


  Ich sah dorthin, wo Lola und Patty an Sabrinas Seite standen. Sie hatte sich keinen Zentimeter weit von ihrem roten Samtthron fortbewegt. Eine Prollfrau versuchte, sich der Göttin des Prime Time zu nähern, aber Patty jagte sie mit einem subtilen und sehr gut plazierten Stoß in die Nieren aus dem Feld. Sabrina blickte auf ihre Uhr. Sie war seit genau vierzig Minuten im Club Buff.


  »Kann es eigentlich sein, daß ich vorhin Max gesehen habe?« Alex blickte sich um und suchte.


  »Er hat mich beim Rauchen erwischt.« Es war mir tatsächlich peinlich.


  »Und jetzt gehst du, um dich wieder mit ihm zu versöhnen.«


  »Achte du auf Patty und Sabrina.«


  »Wenn du jetzt versuchst, dich an ihn ranzuschmeißen, nach einem solchen offenkundigen, vorsätzlichen Fehltritt, wird er sich gedemütigt, entmannt und wütend fühlen. Gib ihm etwas Zeit.« Alex sprach voller Überzeugung. Ich fragte mich, ob er wohl aus Erfahrung spräche. »Ich spreche aus Erfahrung, Wanda«, sagte er. »Erfahrung, die ich im übrigen mit dir gemacht habe. Die Wahrheit tut immer weh. Es tut mir leid.« Es schien ihm aber gar nicht so leid zu tun.


  »Mit Freunden wie dir braucht man keine Therapiegruppe mehr«, sagte ich. In bezug auf Max könnte er recht haben. Ich streckte die Hand nach seinen Fingern aus und spürte eine Welle der Dankbarkeit, daß dieser Mann mein Freund war.


  Er drückte meine Hand auch. »Ist das hier ein rührender Polaroidmoment?« fragte er.


  »Entschuldige, ich muß mal eben Kotzgeräusche machen gehen. Und im übrigen gehe ich jetzt wirklich«, sagte ich. »Ich muß morgen früh in Bay Ridge sein.« Bay Ridge, die italienische Gegend von Brooklyn, war die Heimat der Familie Felluti und der Ort, an dem Tonys Beerdigung stattfinden würde. »Morgen wird Tony beerdigt. Ich will da hin und ein bißchen unter die Grabsteine blicken.«


  »Du bist ja ganz schön zynisch«, sagte er und grinste, ohne Zähne. Er wischte sich braune Haarsträhnen aus den Augen. »Okay, ich bleibe hier und begleite Sabrina nach Hause. Ich glaube sowieso, daß die bald gehen wollen.« Das Mädchen in den Schlaghosen kam wieder zu


  Alex herübergehüpft und machte ihm Zeichen, er solle mit ihr tanzen. Ich begutachtete ihren Po. Er war rund. Meiner war flach. Alex hatte bislang nie etwas dagegen gehabt.


  Ich war noch nicht bereit, ihn ihr zu überlassen, und sagte: »Max muß mich ja jetzt verabscheuen.«


  »Er verabscheut dich nicht«, beruhigte Alex mich. »Er fühlt sich wahrscheinlich verraten. Vielleicht wütend. Eine Prise Enttäuschung. Und du weißt ja selbst, daß Enttäuschung eine Emotion ist, die viel zu gering geachtet wird.«


  »Das habe ich schon gehört.« Ich sah Lola, die mir zuwinkte, und winkte ihr zurück. »Das Taxameter läuft«, sagte ich.


  »Mach dich auf. Tu mir nur einen Gefallen.«


  »Vielleicht.«


  »Rauch keine Zigarette mehr.«


  Ich nickte und verschwand wie ein geölter Blitz.


  Ich nahm ein Taxi nach Hause. Es war zehn Uhr dreißig an einem Samstagabend. Ich überlegte während der Fahrt, ob ich nicht zu Max fahren sollte, aber beschloß dann doch, Alex’ Rat zu befolgen. Ich war erstaunt, daß ich in der Lage war, einem derart heftigen Verlangen zu widerstehen — vielleicht war auch das ein Entzugssymptom.


  Im Daily Mirror hatte gestanden, daß Tonys Beerdigung um neun Uhr morgens stattfinden würde, eine Stunde, die mir am Sonntagmorgen eher fremd ist. Ich wußte über Bay Ridge nichts, außer daß die Gegend jede Menge Kirchen, Beerdigungsinstitute und Friedhöfe hatte. Es gab außerdem eine Unmenge von italienischen Delikatessenläden und Pizzerien. Ich nahm mir vor, vorher den Stadtplan anzusehen und Pfefferminzbonbons mitzunehmen.


  Der Taxifahrer, der tatsächlich Englisch sprach, fragte mich, ob ich was dagegen hätte, wenn er rauchte. Ich fragte zurück: »Sie geben also den Tabakfirmen Geld, damit die Ihnen Krebs frei Haus liefern? So funktioniert das?«


  Er sagte: »Ja.«


  Ich sagte: »Halten Sie den Mund und fahren Sie. Und geben Sie mir auch eine.« Ich rauchte meine zweite Zigarette an diesem Tag. Sie schmeckte bitter, so bitter!


  Wir kamen vor meiner Wohnung auf der Flatbush Avenue in Park Slope an. Ich warf meine Kippe in den Abwasserkanal, als ich aus dem Taxi stieg. Ich spürte eine unglaubliche Müdigkeit, sicherlich verursacht dadurch, daß ich in der vorangegangenen Nacht so wenig geschlafen hatte. Seit ich mich den Dreißig nähere, merke ich, wie nötig ich eigentlich mindestens sechs Stunden Schlaf brauche. Ich ließ die Erschöpfung über mich schwemmen, während ich die Fahrt bezahlte (zwölf Ohren inklusive Trinkgeld — Sabrinas Buchhalter würde diese Quittung auf jeden Fall zu sehen bekommen).


  Ich bemerkte den Rollstuhl erst, als ich meinen Donna-Karan-Mantel abgelegt hatte. Das Gefährt stand mit dem Rücken zur Tür, wie in Psycho. Der darin sitzende Mensch trug jedoch keine Großmutterperücke, obwohl er allerdings aussah, als sei er tot. Seine Arme hingen leblos über die Seite des Stuhls. Sein Kopf war vornüber gesackt und lastete schwer auf seinem Schlüsselbein. Ich schaute mich im Zimmer um, ob es irgendwelche Anzeichen von Zerstörung gäbe.


  Ich starrte den Kopf an. Er schien weiter zu sinken, geradezu in den Tod hineinzusacken. Mein Herz klopfte wie wild. Ich steckte meine Hand in die Handtasche, um Mama herauszuholen, obwohl natürlich Pistolen in der Regel eher unnütze Geräte sind, wenn man sich mit Leichen befassen will. Ich schlich mich an ihn heran. Das Licht meiner einen einsamen Lampe warf schwarze Schatten auf die Wände. Aus einem halben Meter Entfernung streckte ich die Hand aus, um den Griff am Rollstuhl zu fassen zu bekommen. Meine Finger umschlossen ihn. Ich warf ihn mit Schwung herum.


  Das Jaulen war schrecklich. Otis, die von ihrem Nickerchen auf dem Schoß des Toten aufgeschreckt worden war, flog wie ein schwarzer Fußball aus Fell durch die Luft und streckte verzweifelt ihre Klauen aus. Um Zentimeter segelte sie an meinem Gesicht vorbei. Ich nahm mir vor, ihr die Nägel zu schneiden. Sicher unter der Couch versteckt, fuhr Otis fort, zu zischen und zu spucken. Allerdings war ich froh über diese Geräusche, egal, was für Geräusche das waren. Ich beugte mich zu der Leiche hinab und berührte ihre Wange. Sie war noch warm. Ich berührte ihren Hals. Der war auch noch warm. Es gab übrigens auch noch einen Puls.


  Ich sprang zurück. Als ich das Wesen in Gänze sah, wußte ich, mit wem ich es zu tun hatte. Buster Singer schlief wie ein Kleinkind, wie ein totes Kleinkind. Ich knallte dem einbeinigen Erben eine quer übers Gesicht.


  Das Aufklatschen meiner Hand riß ihn ins Leben zurück. Seine Augenlider flatterten auf und nieder, und seine Hände flogen hoch, um sie vor dem bißchen Licht zu schützen. »Mach das Licht aus, Mann«, bellte er.


  »Fuck you«, sagte ich schlicht.


  Er zog die Hände von seinem Gesicht, blinzelte und versuchte, geradeaus zu blicken. Ich tat dasselbe. Er war ein extrem attraktiver Mann. Er hatte eine gute Figur und einen langen zierlichen Hals. Sein dunkles Haar kontrastierte mit seinen blauen Augen und seiner gesunden, gebräunten Haut. Der Knochenbau seines Gesichts war ausgesprochen englisch. Auch seine Zähne wirkten englisch, was allerdings dem Gesamteindruck eher abträglich war. Und das fehlende Bein törnte ebenfalls ab. »Ich habe seit Stunden nichts mehr zu essen bekommen. Ich bin total ausgehungert«, heulte er mir vor, mit sehr englischem Akzent. »Verteufelt, ich vergaß. In diesem Müllhaufen ist ja einfach nichts, was man als eßbar bezeichnen könnte. Wann bist du eigentlich das letzte Mal einkaufen gewesen? Ist das irgendein New Yorker Brauch, mit dem man die Kakerlaken fernhält? Ich könnte es nicht ertragen, irgendwo zu wohnen, ohne etwas zu essen im Hause zu haben. Es ist wirklich eine Unverschämtheit.«


  »Ja, dann verpiß dich doch einfach«, schlug ich vor. Ich dachte an das hochtechnisierte Sicherheitssystem in Sabrinas Haus. Buster war wahrscheinlich einfach hier hereinspaziert (soweit man das so formulieren konnte). Ich nahm mir vor, Angebote für Licht- und Bewegungssensoren einzuholen.


  »Herrlich«, sagte er und klatschte in die Hände. »Dann laß uns mal losziehen. Hier muß doch irgendein Pub in der Nähe sein. Wir können uns Cheeseburgers mit Pommes frites bestellen. Aber Essig auf meine Pommes frites. Ich werde nie verstehen, warum Ihr Amerikaner so versessen auf Ketchup seid.«


  Ich persönlich mag braune Sauce (getrennt serviert) zu meinen Pommes. »Dein Doorman hat ja ein ausgezeichnetes Gedächtnis«, sagte ich.


  »Er hat mich gleich in meiner Suite angerufen, nachdem du gegangen warst«, sagte Buster und kreuzte die Arme über der Brust. »Dann habe ich selber auch noch ein paar Anrufe gemacht. Der gute alte Dad meinte, du würdest für Sabrina Delorean arbeiten. Ich habe deine Adresse hier im Telefonbuch von Brooklyn gefunden, weil du in Manhattan nicht geführt wirst.« Er tippte sich an die Schläfe. »Ich habe schließlich mein Gehirn noch vollständig beisammen.«


  Ich merkte, daß ich noch immer meine Pistole in der Hand hatte. »Und dann bist du hier einfach fröhlich hereingerollt.«


  »Ich hatte gehofft, das würde dir nichts ausmachen«, sagte er und kratzte seinen Beinstumpf. Er endete direkt unter seiner Hüfte. Sein Hosenbein war da hochgerollt. Ich starrte es an, und es war mir egal, ob ihm das peinlich war.


  Ich hielt meine Pistole auf seinen Brustkorb gerichtet und sagte: »Aber es macht mir sehr wohl etwas aus.«


  »Dann interessiert dich meine Version der Geschichte nicht? Da bist du mir ja eine schöne Detektivin — hast den Hauptverdächtigen bei dir in der Wohnung sitzen und willst, daß er wieder geht.« Er machte eine Pause. »Ich bin von Manhattan hier herübergekommen, um dir zu erzählen, was an dem Tag in der U-Bahn wirklich passiert ist«, hängte er mir die Informationskarotte vor die Nase. »Aber ich mache mich dann wohl besser wieder auf. Ich müßte nur mal kurz dein Telefon benutzen. Ich habe vor ein paar Stunden meinen Chauffeur weggeschickt.« Er drückte auf einen Knopf seiner Armlehne, und der Rollstuhl rollte auf das Telefon auf meinem Wohnzimmertisch zu. Ich fragte mich, warum er bloß diesen Rollstuhl benutzte. Ich hatte schon jede Menge einbeiniger Leute in New York gesehen, die es verstehen, auf Krücken zu gehen. »Du siehst, wie einfach es ist, sich mit meinem kleinen Rollstuhl fortzubewegen. Ich befinde mich im Schöße des Luxus.« Er lachte verlegen. Ich lachte nicht mit. Es wäre ein Fehler, mir seine Version nicht anzuhören, beschloß ich. Selbst wenn er voller Bullshit wäre, könnte ich immer noch ein paar Informationen herausholen, die ich irgendeinem billigen Massenblatt würde verkaufen können.


  »Ich habe etwas Suppe da.« Er quietschte förmlich zu einem Halt.


  »Welche Sorte?«


  »Hühnchen mit Nudeln.«


  »Hühnchen mit Nudeln? Die esse ich tatsächlich wahnsinnig gerne.« Als ob mich das nun besonders freuen sollte.


  Ich sagte: »Du hast meine Katze in Angst und Schrecken versetzt.«


  »Deine Katze ist wunderbar, wirklich. Aber diese Wohnung ist fürchterlich. Wirklich, sie ist sozusagen ein Slum.« Nach Hinweisen dieser Sorte hatte ich allerdings keinen großen Bedarf. »Was soll ich dir für die Suppe zahlen?«


  »Die gibt’s umsonst.«


  »Wirklich?«


  »Das ist eben die Gastfreundschaft von New York.«


  »Und gibt es dazu auch ein offenes Ohr serviert?« fragte er.


  »Es gibt dazu altbackenes Brot.«


  »Aber ohne Ketchup«, bat er und lachte wieder auf die verlegene Art. Eine Mikrosekunde lang mochte ich ihn fast.


  Ich ging in die Küche. Otis schoß unter der Couch hervor, da sie dachte, ich würde Katzenminze austeilen. Ich verabreichte ihr ihre Dosis, und sie beruhigte sich wieder. Dann kippte ich die Dose Campbell’s Soup in einen sauberen Topf.


  Buster kam herübergerollt. Er sah mir zu, als ob er noch nie gesehen hätte, wie eine Suppe sich von einer Dose in den Topf zur Schüssel auf den Tisch bewegt. Wahrscheinlich hatte er immer nur den letzten Teil mit der Schüssel auf dem Tisch gesehen. »Das Bein zu verlieren war einfach schrecklich«, legte er los. »Ich weiß, ich habe es geschafft, mir dieses sorglose Benehmen anzugewöhnen, das du heute abend erlebst. Es ist in Wahrheit ein Verteidigungsmechanismus. Gleich danach — nach dem Vorfall — ging es mir noch viel schlechter. Ich versuchte damals, mich umzubringen — habe mir eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt.«


  »Und warum hat das nicht geklappt?«


  »Es war so dermaßen heiß da drin, ich konnte ja kaum noch atmen!«


  Ich hielt mitten im Rühren inne. »Erzähl mir mal lieber nur von Sabrina«, sagte ich.


  »In Ordnung. Ich bin gerade von einem Rekonvaleszenzurlaub in der Karibik zurückgekommen, den ich in den letzten zwölf Monaten da gemacht habe. Mein Vater will nicht, daß ich mit den Medien Kontakt aufnehme, aber ich muß der Welt sagen, was wirklich passiert ist. Ich dachte, ich fange bei dir an, Wanda Mallory. Du mußt doch daran interessiert sein, was wirklich passiert ist. Warum sonst wäre ein hübsches junges Mädchen wie du an einem Krüppel wie mir interessiert?« Er klimperte mit den Augenlidern.


  »Versuch hier nicht, mich aufs Kreuz zu legen«, sagte ich.


  Erlachte. »Das würde ich mir nie träumen lassen, aber ich könnte es tatsächlich, wenn ich wollte.« Er deutete auf seinen Schritt. Das interessierte mich ungefähr so sehr wie die Erntevorhersagen für Nebraska.


  Die Suppe fing an zu kochen. Ich merkte, daß ich vergessen hatte, eine Dose Wasser dazuzugießen. Ich drehte den Wasserhahn an und fügte in etwa die nötige Menge hinzu. Dann ließ ich die Mischung ein zweites Mal aufkochen. »Ich warte«, sagte ich und war sehr begierig, seine Story zu hören.


  Er fragte: »Du meinst über Sabrina?«


  »Nein, die Erntevorhersagen für Nebraska.« Er sah verwirrt aus.


  Ich goß die Hälfte der Suppe in einen sauberen Teller. Sie sah ein bißchen dünn aus, aber durchaus eßbar. Ich trug das dampfende Mahl zu meinem zusammengeschusterten Eßtisch. Auf dem Weg dorthin inspizierte ich Busters Schuh aus Eidechsenleder. Ich fragte mich, was er wohl mit dem dazugehörigen zweiten gemacht hatte. Buster rollte an den Tisch und haute rein.


  »Herrlich!« rief er aus. Ich war plötzlich selber auch vollkommen ausgehungert, ignorierte aber das Rumoren in meinem Magen. »Was mit mir und Sabrina geschah, passierte ein paar Monate, bevor sie mein Leben endgültig zerstörte. Es fing an, als der gute alte Dad mich hierher brachte, von Whitecity, wo ich mit meiner Mutter gewohnt habe.«


  »Whitecity — du meinst die Upper East Side?«


  »Das wäre wohl ganz treffend, nicht wahr? Ha! Nein, ich meine Whitecity in London. Ganz in der Nähe der BBC. An sich wohnt man nicht da. Es ist total uninteressant. Aber ich mochte meine kleine Wohnung. Ich bin in Shepard’s Bush aufgewachsen. Dad ist ausgezogen, und Ma hat das Haus weiter behalten.«


  »Also kamst du nach New York«, trieb ich ihn an und wurde von Sekunde zu Sekunde hungriger, während er sich die Suppe in den Mund schaufelte.


  »Genau. Also. Ich habe diese Stadt gehaßt. An meinem ersten Tag hier haben mich schon schmutzige stinkende Leute auf der Schwelle meiner Tür um Geld angehauen. Ich konnte es kaum glauben. Man weiß ja gar nicht, was für Krankheiten sie mit sich bringen könnten. Herrjeh.« Ich erinnerte mich an den armen Obdachlosen, der im Müllcontainer schlief, als Alex und ich Benjamin Savage austricksten, den olympiareifen Khatjunkie. Einen reichen verzogenen Egoisten aus Whitecity etwas Mores zu lehren war nicht mein Job.


  »Als ob es in London keine Obdachlosen gäbe«, murmelte ich leise zu mir selbst.


  »Obdachlose? Gott, nein. Ich rede von Hausierern.« Ich war mir nicht sicher, ob er Nutten oder Rechtsanwälte meinte.


  Er schlürfte lautlos seine Suppe. Seine guten Manieren waren ganz offensichtlich. Ich gab ihm ein Stück Küchenkrepp als Serviette. »Danke sehr. Alles hat sich verändert, als ich Sabrina traf. Verstehst du, ich war so deprimiert, daß ich jetzt an diesem merkwürdigen Ort allein war. Dad sagte, ich sollte ihn doch mal im Sender besuchen, das würde mich aufheitern. Also bin ich hingefahren, um mir mal Party Girls anzusehen. Natürlich ist die Show geschmacklos, und für Dad ist mir das auch richtiggehend peinlich, aber Sabrina ist schlicht und ergreifend brillant, nicht wahr?«


  Ich wußte nicht, ob ich dem zustimmen sollte. Ehe ich jedoch eine Chance hatte, fuhr er fort: »Ich hatte sofort einen Narren an ihr gefressen und meinen ganzen Mut zusammengenommen und sie gefragt, ob sie in Dads Privathelikopter mitkommen möchte, zur Statue of Liberty. Erstaunlicherweise war sie noch nie dort gewesen. In der ersten Woche, in der ich hier war, bin ich jeden Tag dahingeflogen.« Es war erstaunlich, aber auch ich war noch nie dagewesen. Und ich wohne immerhin schon seit acht Jahren in New York. »Sie war so wunderschön, oben in den Wolken, in dem Wind, und so weiter. Wir verliebten uns. Oder vielleicht sollte ich lieber sagen, ich verliebte mich in sie. Sabrina sagte mir zwar immer, sie würde mich lieben, aber ich habe mich dauernd gefragt, ob sie tatsächlich mich meint oder doch eher mein Geld. Momentan habe ich keinen Cent. Aber wenn ich in ein paar Monaten dreißig werde, wird es mir ausgezeichnet gehen.«


  Ich schaute mir Buster von oben bis unten an. Er war der reichste Typ, den ich jemals zum Abendessen eingeladen hatte. Ich konnte mir Sabrina und Buster einfach nicht zusammen vorstellen. Zum einen war sie wahrscheinlich fünfzehn Kilo schwerer und mindestens zehn Zentimeter größer als er. Obwohl das etwas schwierig einzuschätzen war, da Buster ja immer saß. Ich sagte: »Sabrina hat gar nicht erwähnt, daß ihr beide miteinander ausgegangen seid.«


  »Das würde ja auch ihre Vergewaltigungsversion unglaubwürdig erscheinen lassen. Die im übrigen totaler Schwachsinn ist. Völliger Quatsch. Und ein bösartiger Quatsch obendrein.« Wenn es gelogen war, dann war es wirklich bösartig, aber ich war mir nicht so sicher, ob Sabrina nun wirklich log und Buster die Wahrheit sagte.


  »Also hat sie dich auf die Gleise geschubst, nur um mal zu probieren, wie sich das anhören könnte?« fragte ich.


  »Ich gebe zu, daß ihr Motiv einigen Raum für Interpretationen zuläßt«, sagte er. »Ich glaube, sie hat mich geschoben, weil ich ihr einen Antrag gemacht habe.«


  »Was hast du denn beantragt?« fragte ich.


  Buster seufzte. »Einen Heiratsantrag habe ich ihr gemacht, natürlich. Ich weiß, daß das alles sehr merkwürdig klingt. Und ich weiß, daß du wahrscheinlich einigermaßen darüber genervt bist, daß ich in deine Wohnung einbreche wie ein einfacher Gangster. Und es ist auch wirklich reizend von dir, daß du mich so rührend bekochst — ich würde es schrecklich ungerne sehen, wenn du meinetwegen Ärger bekommen würdest.« Er blickte derart traurig drein, daß ich fast dachte, er würde gleich anfangen zu weinen.


  »Versuch nicht, mich aufs Kreuz zu legen«, sagte ich wieder, diesmal auf gut Glück.


  »Du bist schon ganz schön schlau, nicht wahr?« sagte er und war sehr plötzlich wiederhergestellt. »Sabrina hatte also ein paar Tage vor dem Vorfall mit mir Schluß gemacht. Sie brach mir damit das Herz. Zerbrach es in tausend kleine Stücke. Ich bin ihr tatsächlich an dem Tag in die U-Bahn gefolgt, aber sie weigerte sich, mit mir zu sprechen. Ich bettelte sie an, sie möge zu mir zurückkehren. Ich dachte, als echte Amerikanerin würde sie sich von einem Verlobungsring überzeugen lassen. Ein Dreißigkaräter im übrigen.«


  »Wenigstens hat sie dich nicht nur wegen deines Geldes gewollt.«


  Er hörte auf zu essen. »Ich habe immer noch mein ganzes Herz«, sagte er und tippte sich auf den Brustkorb. Ich kam mir plötzlich unsensibel vor, aber darüber kam ich auch ganz gut weg. »Sie hat mich gestoßen, weil sie psychotisch ist. Deswegen läßt Patty sie auch nirgends allein hingehen. Sie hat Angst, daß sie etwas Gefährliches tun wird, daß sie jemand anderem so weh tun wird, wie sie mir weh getan hat.«


  »Das kaufe ich dir nicht ab.«


  »Es ist aber wahr. Sie hat ein ernsthaftes Problem. Deswegen wurde Patty Psychiaterin, als sie die ersten Anzeichen bemerkte. Jedenfalls ist es das, was ich aus Sabrinas eher lückenhafter Familiengeschichte herausgehört habe. Sie war diesbezüglich nie sehr gesprächig. Hör mal, ich habe das ganze letzte Jahr meines Lebens damit verbracht herauszufinden, was ich bloß getan habe, um das hier zu verdienen. Es gibt keine rationale Erklärung.«


  »Mir hat sie gesagt, sie hätte nicht gewußt, daß da ein Zug kam.«


  »Scheiße. Der Zug war nur noch Zentimeter vom Bahnhof entfernt. Man müßte schon taub sein, um nicht zu bemerken, daß er kommt.«


  »Du hast versucht, sie zu vergewaltigen.«


  »Ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht. Vielleicht habe ich ihre Hand berührt, um zu versuchen, ihr den Ring überzustreifen.«


  »Wo ist der Ring jetzt eigentlich?«


  »Ich gehe davon aus, daß er genau wie ich auf die Bahngleise gefallen ist«, sagte er. »Ich habe mich nie darum gekümmert. Es war mir ziemlich egal, nachdem ich im Krankenhaus aufwachte und ein Bein weniger hatte.« Ich fragte mich, was wohl passieren müßte, damit mir ein dreißigkarätiger Diamantring egal wäre.


  Buster aß seine Suppe auf und schob den Teller weg. Ich stellte den schmutzigen Teller in den Spülstein zu dem anderen Abwasch. Mein erster Instinkt war eigentlich, eher Sabrina zu glauben. Fast immer ziehe ich es vor, zunächst der Frau Glauben zu schenken. Buster war ein verwöhntes, reiches Balg, das noch ein Hühnchen mit ihr zu rupfen hatte. Ich konnte verstehen, daß er sich die Geschichte während seiner ein Jahr dauernden Zurückgezogenheit so zurechtgelegt hatte, um seine eigene Schuld zu verringern. Er mußte ja irgend jemandem die Schuld geben. Dennoch blieb die beunruhigende Frage: Warum hatte Sabrina mir nicht gesagt, daß sie vor diesem Ereignis etwas miteinander gehabt hatten? In dieser Hinsicht schien er nicht gelogen zu haben. Aber vielleicht glaubte er auch nur an seine eigenen Wahnvorstellungen.


  Buster rollte auf das Wohnzimmer zu. »Ich beantworte dir gerne Fragen, wenn du welche hast.«


  »Warum hast du den Zeitungen gesagt, du seist vom Bahnsteig runtergefallen?«


  »Es ist erstaunlich, aber ich liebte sie immer noch. Ich gehe heute davon aus, daß mir die Situation noch nicht endgültig bewußt geworden war. Und außerdem fand der gute alte Dad, es wäre sicherlich sinnvoll, einen größeren Skandal zu vermeiden.«


  Ich war entsetzt, daß Sinclair Busters Geschichte kannte. »Dein Vater behandelt sie wie die Prinzessin auf der Erbse«, sagte ich ihm.


  »Das höre ich nicht sehr gern. Aber Geschäft ist Geschäft, und Dad hat das immer an erster Stelle gesehen. Warum, glaubst du, haben meine Eltern miteinander Schluß gemacht? Meine Mutter konnte es nicht mehr ertragen, daß er immer so viel arbeitete. Man kann diesen ganzen Tratsch, er hätte eine Affäre mit seiner Sekretärin gehabt, einfach vergessen. Die hatten kein Verhältnis, bevor meine Eltern auseinander waren.« Die Wahnvorstellungen zogen also immer weitere Kreise. »Der Grund, warum ich nach New York zurückgekommen bin — der einzige und wahre Grund — , ist, Sabrina noch ein einziges Mal zu sehen, ehe ich nach Whitecity zurückkehre.«


  Um Rache zu üben, fragte ich mich. Ich erinnerte mich, daß die Pistole auf einer der Laufplanken über dem Studio gefunden worden war. Buster konnte zwar nicht mit einem Rollstuhl da hochklettern, und auch auf Krücken hätte er von dort nicht schnell genug wegkommen können. Er hätte allerdings die Taranteln in Sabrinas Garderobe schicken können. Ich versuchte, weitere Informationen aus ihm herauszulocken. Ich sagte: »Du bist zurückgekommen, um sie umzubringen.«


  »Warum zum Teufel sollte ich denn so etwas tun?« fragte er vollkommen erstaunt. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich sie liebe. Oh ja, ich hatte die eine oder andere flüchtige Liebschaft in der Karibik im vergangenen Jahr. Aber ich habe nie das kleinste bißchen echte und ehrliche Leidenschaft empfunden.« Einen Moment lang wirkte er ganz umnebelt. »Wenn sie nur ja gesagt hätte.«


  »Was dann?«


  »Verzeihung?«


  »>Wenn sie nur ja gesagt hätte< — was wäre dann passiert?«


  »Ich weiß nicht. Wenn wir nicht gestorben sind, dann leben wir noch heute?«


  Ich dachte an Max. »Ich muß mal eben telefonieren. Ich habe eine Pistole. Versuch nicht, mich auszubooten.«


  »Ich könnte mir gut etwas von dem Tequila da genehmigen.«


  Schnorrer. »Bitte«, sagte ich.


  Ich hieb Max’ Nummer förmlich in die Tasten. Ich bereitete meine Rede vor, während das Telefon klingelte. Sie fing an mit den Worten: »Häschen, liebstes, ich liebe dich.« Von da aus geht es natürlich nur noch abwärts. Es klingelte und klingelte. Die Quatsche war abgeschaltet. Er ging mir aus dem Weg. Ich fragte mich, ob ich wohl egozentrisch sei. Schließlich konnte er auch einer Zweitfreundin aus dem Weg gehen wollen.


  Ich mußte also bleiben und schnappte mir deshalb die Flasche aus Busters Hand, um mir einen langen Schluck zu gönnen. Buster nahm auch noch einen. Ich auch. Es dauerte nicht lange, da waren wir beide betrunken. Gegen zwei Uhr morgens lag er unter dem Tisch — bildlich gesprochen.


  Ich ging seine Taschen durch, zunächst nur auf der Suche nach Zigaretten. Da ich keine fand, durchsuchte ich seine Brieftasche nach Kondomen. Ich fand zwei. Er hatte außerdem zwölfhundert Dollar in bar dabei. Es kostete mich einen unglaublichen inneren Kampf, sie in seinem Portemonnaie zu lassen. Nachdem ich noch einmal überprüft hatte, daß mein eindringlicher Besucher fest seinen Rausch ausschlief und das sicherlich die nächsten Stunden noch tun würde, ließ ich ihn in meinem Wohnzimmer in seinem >Schoß des Luxus< stehen. Ich ging ins Bett und stellte meinen Wecker auf acht Uhr. Ich schloß die Augen. Ich war hellwach. Was wäre, wenn Sabrina ihn in böser Absicht vor den Zug gestoßen hätte? Er wirkte zwar nicht wie der Typ, der irgendjemanden attackiert, aber mein Expertinneninstinkt konnte allerdings auch durch den Tequila durcheinandergebracht worden sein. Ich vermute, es war schiere Idiotie, einen des Mordes Verdächtigen in meinem Wohnzimmer schlafen zu lassen. Dann erinnerte ich mich, daß eines seiner Räder quietschte, und beruhigte mich wieder.


  Ich nahm mir vor, Sabrinas Vergangenheit noch etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Mit vierundzwanzig hatten die Leute selten eine. (Ich wohl). Wenn das, was Buster sagte, stimmte — allerdings war ich von nichts, was er gesagt hatte, wirklich überzeugt — , dann machte ich mir um Lola mehr Sorgen als um alles andere. Wenn Sabrina wirklich verrückt war, dann konnte sie ihre Aggression jederzeit gegen Lola richten. Ich hörte auf, mir einen solchen Super-GAU vorzustellen, indem ich meine Atemzüge zählte. Sie aufgrund des hohen Alkoholgehalts in der Nachtluft sehen zu können, war ausgesprochen hilfreich.


  Ich war um acht Uhr fertig angezogen. Eigentlich befand ich mich in der Hölle, zumindest fühlte sich mein Kopf so an, aber dennoch war ich von mir selbst beeindruckt. Ich hatte es geschafft, mich anständig anzuziehen, ehe es draußen überhaupt hell geworden war. Ich fuhr mir durch die nassen Haare und ging ins Wohnzimmer, um Otis zu füttern. Sie hatte gestern nacht nicht bei mir geschlafen. Statt dessen lag sie friedlich auf Buster Singers Schoß. Ich ging zum einbeinigen Erben hinüber und kniff ihn fest in den Arm.


  »Mummy, hör auf damit«, protestierte er, immer noch tief schlafend. Ich gab ihm eine Ohrfeige. Diese Umgangsform wurde langsam zur Angewohnheit. Er öffnete die Augen. Einen Moment lang sah er durcheinander aus, doch dann blitzte die Erkenntnis in seinen Augen auf. Er sagte: »Du hast dich ja richtig nett gemacht.« Das nahm ich als Kompliment. »Aber ich muß mich entschuldigen, Wanda Mallory, ich bin viel zu lange hiergeblieben.« Er hatte etwas Schwierigkeiten, diesen Satz deutlich vorzubringen, aber ich verstand schon, was gemeint war. »Wenn du mir zeigen könntest, wo das Telefon steht, werde ich meinen Wagen rufen.«


  »Wir haben’s eilig«, sagte ich und winkte in Richtung Telefon. »Ich muß zu einer Beerdigung.«


  »Wessen?« fragte er neugierig.


  »Geht dich nichts an.« Es sei denn, daß er der Mörder war.


  »Du gehst zu Tony Fellutis Beerdigung, nicht wahr? Ich muß da auch hin. Ich sollte dort eigentlich das Beileid meiner Familie übermitteln.«


  »Mrs. Felluti kann deinen Vater nicht ausstehen«, sagte ich.


  »Ich muß aber dahin. Sabrina könnte... Ich habe frische Anziehsachen in einem Fach unter meinem Sitz.«


  Buster kämpfte sich hoch, um sich auf sein eines Bein zu stellen. Er schwankte etwas, ob aufgrund mangelnder Übung oder wegen des Katers, konnte ich nicht erkennen.


  »Wenn du glaubst, Sabrina wird da aufkreuzen, dann hast du sie nicht mehr alle. Das letzte, was die brauchen kann, ist irgendeine Verbindung mit Tonys Mord.« Ich fragte mich, ob Sinclair Singer vielleicht einen anderen Vertreter der Show schicken würde. Es wäre ausgezeichnete Öffentlichkeitsarbeit, wenn man so täte, als kümmerte man sich. Die Kirche würde ohne Zweifel vor Reportern nur so bersten.


  Buster war damit beschäftigt, seinen Ersatzanzug hervorzukramen — ein klassisches Flanellgerät von Calvin Klein.


  »Ruf mal diese Nummer an«, wies er mich an. Ich lernte sie sofort auswendig. »Ich geh dann ins Bad und mach mich frisch.« Er verließ seinen Rollstuhl und hüpfte den Flur hinunter zum Badezimmer. Ich fragte mich, ob er wohl von der Laufplanke schnell genug und leise genug hätte herunterhüpfen können, um nicht bemerkt zu werden.


  Ich rief Busters Chauffeur an. Es stellte sich heraus, daß er den ganzen Nachmittag und die Nacht über einen Block weiter gestanden und gewartet hatte. Ich habe keine Ahnung, was ein Chauffeur dieser Tage verdient, aber der hier bekam eindeutig zuwenig Geld. Ich malte mir mit Lippenstift ein Gesicht und wartete. Plötzlich ertönte ein lautes Kreischen aus dem Bad.


  »Kein heißes Wasser, tut mir leid«, rief ich in die Richtung.


  Buster erschien zehn Minuten später und sah ausgesprochen wie ein Gentleman aus. Er hatte sich mit Wasser die Haare zurückgekämmt, was ordentlich wirkte. Ich beschloß, lieber in seiner Nähe zu bleiben, falls er noch etwas an Auskünften ausspucken wollte.


  Das Auto, das draußen stand, war ein Van mit Behinderten-Nummernschild. Der riesige Chauffeur wartete auf dem Treppenabsatz. Er kam in den Hausflur, hob Buster in seinem Rollstuhl hoch und trug ihn die Treppe hinunter. Sanft setzte er ihn auf dem Bürgersteig ab. Ich schloß eilig meine Wohnungstür ab und folgte ihnen nach draußen. Es regnete leicht, ein schlechter Tag für meine Frisur. Ich stellte mich dem Fahrer vor, der inzwischen am Steuer saß und dort an irgendwelchen Knöpfen und Schaltern auf dem Armaturenbrett herumfummelte.


  Er sagte: »Nett, Sie kennenzulernen, Mum. Ich heiße Simon.«


  Er hatte den Cockney-Akzent, den man mit Punkbands aus den späten siebziger Jahren in Verbindung bringt. Aber selbst zu Zeiten meiner Punkphase in der High School hätte ich Simon wahrscheinlich nicht attraktiv gefunden. Er hatte Pockennarben im Gesicht, und seine Ohren waren wohl eine Sonderanfertigung. Und sein Körper auch. Groß wie Max war wunderbar, riesig war eklig.


  »Was?« fragte Buster. Hatte ich etwas gesagt?


  Die Seite des Wagens öffnete sich wie eine Thunfischdose. Eine rollende Auffahrt schob sich auf die Straße hinaus. Buster brachte seinen Stuhl auf Touren und fuhr hoch, während sie sich hinter ihm schon wieder aufrollte. Die Seite des Wagens schloß sich, als er drinnen angekommen war. Ich kletterte auf den Selbstmordsitz neben Simon.


  »Beeindruckend, nicht wahr?« fragte Buster von hinten.


  »Was?« fragte ich zurück, und Buster winkte genervt ab.


  Ich gab Simon die Adresse in Bay Ridge und ging davon aus, daß wir mindestens einmal anhalten müßten, um uns durchzufragen. Aber er machte sich direkt zum Gowanus Parkway auf, als wäre er schon tausendmal da gewesen.


  »Sie sind schon mal in Bay Ridge gewesen«, stellte ich fest.


  »Nein, ich nicht, aber der Computerbildschirm schon.« Ich sah über seine Schulter auf den Bildschirm im Armaturenbrett. Eine Karte von Brooklyn flimmerte darauf, und eine blinkende weiße Linie wies von Park Slope nach Bay Ridge. Eine Anzeige in der Ecke sagte voraus, welche Ampeln rot oder grün sein würden. Des weiteren wurden Parkplätze, die groß genug für unser Gefährt waren, angezeigt, falls wir halten wollten. Das hier war eindeutig die aufwendigste Thunfischdose, die ich je in meinem Leben gesehen hatte.


  »Geld kann mir keine Liebe kaufen, Wanda«, sagte Buster.


  Es kann ihm auch kein neues lebendiges Bein kaufen. »Es kann allerdings ein Frühstück für mich kaufen.« Ich hatte schließlich gestern abend kein richtiges Abendbrot zu mir genommen. Klar, meine Bauchdecke mochte wohl etwas flacher geworden sein, aber ich starb förmlich vor Hunger.


  »Du wirst wahrscheinlich Ketchup auf dein Rührei tun«, sagte er treffend voraus. »Das kann ich mir nicht angucken.« Knauseriger Bastard, dachte ich.


  Ich merkte, daß wir uns Bay Ridge näherten, als alle Restaurants, Reinigungen und Automechaniker Aldo’s, Vinnie’s oder Frankie’s hießen. Die Gegend war allerdings im wesentlichen eine Wohngegend. Entlang der Strecke zählte ich die christlichen Darstellungen auf den Veranden. Fünf blinkende Jesusfenster, drei Postkästen in Form eines Kruzifixes und zwei Krippen mit Esel — und das noch vor Thanksgiving, also dem vierten Donnerstag im November. Als wir tiefer nach Bay Ridge hineinkamen, wurden die Häuser immer größer und die Büsche immer eckiger. Die Häuser auf der Shore Road waren nicht die Brownstones, die man in Park Slope und in Brooklyn Heights findet. Es waren Villen, die denen in Short Hills vergleichbar waren, obwohl sie dichter gedrängt standen und kleinere Vorgärten hatten. Wir fuhren auf die Stadtmitte zu. Ich konnte Knoblauch riechen, als wir die Eighty-sixth Street hinunter fuhren, die Hauptstraße. Eine Kurve nach links, eine nach rechts, und wir setzten unser Auto auf unseren computergesteuerten Parkplatz, der sich einen Block entfernt vom Bestattungsinstitut Our Lady of the Crying Virgin befand.


  Wir stiegen aus. Simon zog es vor, im Van zu warten. Buster raste den Bürgersteig hinunter; offensichtlich hatte er seinen Rollstuhl in den dritten Gang geschaltet. Er schlug mich um Längen auf dem Weg zum Bestattungsinstitut. Vor dem Gebäude befanden sich haufenweise Typen in abgewetzten Mänteln und mit stinkenden Zigarren im Gesicht, also entweder Journalisten oder Bullen.


  Wir gingen hinein. Mrs. Felluti konnte ich gleich erkennen. Sie war diejenige Figur, die sich über den offenen Sarg geworfen hatte, über den armen Tony. Ich konnte nur seinen Kopf sehen: eine Perücke, dachte ich. Während ich Buster näher schob, griff der Duft der dutzendweise vorhandenen Blumenarrangements meine Nase an, wie es sonst nur die Kamikaze-Parfum-Verkäuferinnen bei Bloomingdales mit ihren Pröbchen tun. Das größte Blumenarrangement war über den geschlossenen Teil des Sarges drapiert. Alle Blumen waren weiß — Tulpen, Nelken, Rosen, jede weiße Blume, die es überhaupt gibt, war dabei.


  Mrs. Fellutis Rücken hob und senkte sich in heftigem Schluchzen. Sie bewegte sich etwas nach rechts, und ich konnte auf diese Weise Tony besser sehen. Sein Kopf war sehr gut wieder zusammengenäht worden. Ich fragte mich, ob der eher makaber aussehende Mann in Schwarz, der hinter dem Sarg stand, wohl der Leichenbestatter war. Erstarrte hinunter auf Tonys Gesicht und schien sein eigenes Werk zu bewundern. Ich spürte, wie ein Welle von Katermüdigkeit und Erschöpfung über mich hinwegging. Ich mußte an die frische Luft. Ich begann, Buster wieder nach draußen zu schieben. Aber genau in dem Moment, als ich die Kurve im engen Gang zwischen den Kirchenbänken nahm, schoß Mrs. Felluti empor. Sie wandte sich plötzlich zu uns, und ihre Augen brannten in ihrem Gesicht. Sie schüttelte eine zitternde Hand in unsere Richtung und rief laut: »Halt!«


  Die Augen eines jeden Trauergastes waren auf uns gerichtet, und ihre Blicke durchspießten uns förmlich, als wären wir Gegner in einer Schlacht. Mrs. Felluti kam auf uns zugeeilt, wobei ihre Stummelbeinchen auf flachen Absätzen förmlich wirbelten. Sie trug dasselbe Kleid, das sie bei der Pressekonferenz angehabt hatte. Ich konnte nicht vermeiden, daß ich einige Schritte zurückwich, als sie näher kam. Sie war rasch bei uns und stand nun dicht an der Seite von Busters Rollstuhl. »Sie sind der Sohn von diesem Monster, nicht wahr?« fragte sie.


  »Er ist eigentlich ein fürsorglicher und sehr großzügiger Mensch.«


  »Er ist böse. Ich weiß das. Ich habe gesehen, wie er mit dem Teufel paktiert.« Ihre Hände, die sie herabhängen ließ, machten Fäuste. Würde sie auch Buster mit dem bösen Blick verfluchen?


  »Wann war das genau, bitte?« fragte Buster und gab sich große Mühe, höflich zu bleiben.


  »Ich habe auch Sie gesehen, wie Sie mit dem Teufel paktieren«, sagte sie zu Buster — und dann blickte sie mir genau in die Augen.


  


  


  Das allwissende Auge


  


  


  [image: ] Mrs. Fellutis Augen waren schwarz wie ein Loch und so tief wie meine Taschen. Wahrscheinlich sogar ein gutes Stück tiefer. Sie machte nun einen Schritt zurück — ungefähr fünf Zentimeter.


  »Ich bin hier, um Ihnen guten Willen zu demonstrieren, Madam«, sagte Buster. »Aber vielleicht war das eine schlechte Idee, und ich sollte lieber wieder gehen.« Mrs. Felluti blickte auf Buster hinab. Über ihre Schulter hinweg war eine zwei Meter große Marmorstatue der Jungfrau Maria zu sehen. Von ihren gemeißelten Gesichtszügen wurde Licht aus einer rätselhaften Quelle reflektiert. Es sah aus, als könne sie im Dunkeln leuchten.


  »Ihrem Vater ist das alles vollkommen egal, und das wissen Sie auch«, entgegnete Mrs. Felluti. Sie wandte sich zu mir. »Und was haben Sie hier zu suchen? Derselbe Scheiß? Wenn Sie die Worte Aufrichtigkeit, Mitleid oder Tragödie benutzen, belege ich Sie mit einem Fluch.«


  Die Stegreif-Ansprache, die ich mir eben noch mühevoll zurechtgelegt hatte, beinhaltete alle diese Begriffe.


  Ich beschloß also, es sein zu lassen und blickte verlegen weg. Die Kapelle füllte sich langsam mit Menschen. Sehr viele Gesichter sahen nach Verwandtschaft aus. Mrs. Felluti hatte bei der Pressekonferenz erwähnt, daß Tony zehn Geschwister hatte. Ich wäre jede Wette eingegangen, daß der Typ im dunkelblauen Anzug, der vor dem Sarg stand, sein Bruder war. Seine Hand ruhte auf der Schulter eines kleinen Jungen, ungefähr fünfjährig, der sehr gut Tonys Neffe sein konnte. Ich habe keine Neffen. Dazu braucht man selber Geschwister.


  Buster stieß mich ans Bein. Ich beugte mich vor. Er flüsterte: »Das ist jetzt alles etwas peinlich, nicht wahr.« Mrs. Felluti blockierte uns auf dem einzigen Gang, den es in dem Raum gab. Hinter ihr stauten sich die Trauergäste. Ich versuchte, Busters Rollstuhl zum Ausgang zu lenken, aber das stellte sich als unmöglich heraus. Mrs. Felluti starrte uns an und schüttelte den Kopf. Es schien, als bedauere sie uns auf dieselbe Art, wie man Fliegen bemitleidet, die an einem Klebestreifen hängen. Buster stupste mich noch einmal am Bein. Ich beugte mich noch einmal vor, und dieses Mal flüsterte er: »Diese Frau wird gleich aus ihrem Kleid platzen.« Er zeigte es mir diskret.


  Und da war er, genau auf Busters Augenhöhe, ein winziger Riß in der Kreation aus schwarzen Spitzen, die Mrs. Felluti trug. Es war klar, daß er in Kürze breiter werden würde, um schließlich aufzuplatzen.


  Ich sagte zu Mrs. Felluti: »Schauen Sie mal Ihr Kleid an, gute Frau.«


  Sie blickte an sich hinab. Ihre olivenfarbene Gesichtsfarbe wechselte zu einem warmen Aubergineton. Dann eilte Mrs. Felluti mit unglaublicher Geschwindigkeit den Gang hinunter. Ich schob Busters Rollstuhl hinter ihr her und machte so den Weg zum Sarg für die wartenden Trauergäste frei. Tonys Mutter sauste auf die Tür am hinteren Ende des Raumes zu, an der Jungfrau Maria und dem gruseligen Typen vorbei, der neben ihr stand. Mrs. Felluti verschwand durch den Hinterausgang.


  Ich warf noch einmal einen kurzen Blick auf Tony, während ich Buster hinter Mrs. Felluti herrollte. Da lag er in weißen Satinkissen und Rosenblättern. Er sah nicht mehr so aus wie in der Sendung. Sein Make-up war teigig und dick. Beim genaueren Hinsehen bemerkte ich einen ganz dünnen Riß entlang seinem Wangenknochen, der von einem Blasen werfenden, gummiartigen Klebstoff gehalten wurde. Der Riß verschwand unter der Perücke, die aus jener fernen Vergangenheit stammte, in der Koteletten noch Mode waren. Vielleicht verbargen die Koteletten auch nur einen weiteren Bruch in der Knochenstruktur.


  Tonys Augen waren geschlossen, seine Lippen aber leicht geöffnet, als ob er einen Kuß erwarte. Ich streckte die Hand aus und kniff seine Lippen wieder zu. Tony hatte die Temperatur von halb aufgetautem Fleisch. An meinen Fingerspitzen blieb etwas rosa Puder kleben. Ich spürte, wie ein Grausen meine Wirbelsäule emporkletterte. Der Leichenbestatter trat zu mir vor und fragte, ob es ein Problem gäbe, bei dem er mir behilflich sein könnte.


  Ich schob den Rollstuhl auf die hintere Tür zu. Der Leichenbestatter versuchte nicht, mich aufzuhalten. Buster sagte: »Dieser arme, arme Junge. Und seine arme Mutter.«


  »Sie mag dich nicht besonders.«


  Buster sagte: »Die meisten Menschen mögen mich schließlich doch, nachdem sie den ersten Schock überwunden haben.«


  »Den ersten Schock, den ihnen dein eher sarkastischer Humor einjagt?« fragte ich.


  »Ich meinte eigentlich mein unglaublich gutes Aussehen«, erwiderte er drollig. Dafür, daß er einer der Mordverdächtigen war, war Buster Singer wirklich ein toller Typ. Meine Kundin, Sabrina, würde es wahrscheinlich nicht besonders mögen, daß ich soviel wertvolle Zeit mit ihrem möglichen Vergewaltiger verbrachte. Ich fühlte mich hin und her gerissen. Meistens halte ich, wie gesagt, eher zu der Frau. Ich beschloß diesmal, mich an Buster zu halten, um mit ihm auf dem laufenden zu bleiben. Sozusagen.


  Mrs. Felluti stand ganz still und wie benebelt in einem abgeteilten Raum gleich hinter dem Trauersaal. Es war ein großer offener Raum, ähnlich dem Ausstellungsraum eines Autohändlers. Särge waren in ordentlichen Reihen aufgestellt, und auf ihren Seiten waren die Preisschilder mit genauen Angaben zur Ausstattung aufgeklebt. Die billigeren — ohne Sonderausrüstung — waren schlichte naturbelassene Holzkisten.


  Die teureren Modelle hatten Preisschilder, deren Beträge bis zu zehntausend Dollar gingen. Sie verfügten über jasminduftende Seidenkissen, vergoldete Sargträgerstäbe, Elfenbeinintarsien und echten asiatischen Lack als Außenhülle. Für einen Sarg war das Innenfutter aus echten Daunen hergestellt worden. Ich fragte mich, wie viele Gänse hatten sterben müssen, um das Innenleben eines Sarges für einen toten Menschen abzugeben. Ich tätschelte die samtweichen Kissen. Meine Hand verschwand in den weichen Ausbuchtungen. Ich mußte schon zugeben, für einen Sarg sah die ganze Chose gewaltig einladend aus.


  Entlang der gegenüberliegenden Wand war eine Ausstellung, bei der man die verschiedenen Stadien des Sargbaus bewundern konnte. Die Plakette an ihrem Anfang lautete: »Vom Wald zur Erde — wir stellen echte Kiefernsärge her.« Ich konnte mir nicht vorstellen, wie irgendjemand, der sich eine Kiste kaufen wollte, wissen wollte, wo die Babysärge herkamen. Dann war es allerdings auch wiederum so, daß ich mich ja noch nie um den Kauf eines Sarges bemüht hatte. Vielleicht war ich einfach zu sehr abgelenkt, um so etwas in Angriff zu nehmen. Ich glaube, ich möchte lieber eingeäschert werden. Und dann lasse ich die Asche über den Times Square streuen. In Anbetracht der Seltenheit, mit der dort gefegt wird, würde ich wohl einige Zeit dort verbleiben.


  Mrs. Felluti saß etwas wacklig und unsicher auf einem fleckigen weißen Sarg. Sie tupfte artig ihre Tränen mit einem schwarzen Taschentuch weg. Ihre Beine hingen wie die eines kleinen Mädchens über den Rand des Sarges. Der Riß in ihrem Kleid wurde langsam größer. Ein weiteres röchelndes Schluchzen würde ihn jedenfalls zum endgültigen Durchbruch bringen. Ich spürte eine Welle des Mitgefühls für sie und fragte mich, ob ich die Schwierigkeit dieser Situation wohl würde bewältigen können, um ihr einige Fragen über Tonys mögliche Verbindung zur Mafia zu stellen.


  »Wir hätten nicht hierher kommen sollen,« sagte ich, drehte Buster um und tat so, als wolle ich den Ausstellungsraum wieder verlassen.


  »Warten Sie«, schluchzte Mrs. Felluti. »Lassen Sie mich bitte nicht allein.«


  Ich drehte mich vorsichtig zu ihr um. Sie streckte ihre Arme nach mir aus und wollte umarmt werden. Ich konnte es nicht, das konnte ich nun wirklich nicht, aber ich ging immerhin auf sie zu und hielt ihr meine Hand entgegen. »Mrs. Felluti, mein Name ist Wanda Mallory.« Sie schüttelte meine Hand und riß mich dann gewaltsam in eine mächtige Umarmung hinein. Sie schwankte langsam hin und her. Ihre Brüste waren warm und weich. Ihr Atem ging langsam und tief. Ich konnte fühlen, wie sich ihre Lungen gegen meinen Brustkorb aufblähten und wieder leerten. Ihre Wange war naß. Ich ließ es zu, daß ich sie zurückumarmte. Es muß schrecklich sein, ein Kind zu verlieren, dachte ich. Ich fragte mich, ob meine Eltern in Florida jemals Angst gehabt hatten, mich zu verlieren. Ich hielt sie noch fester. Ich hörte, wie Mrs. Fellutis Naht jetzt endgültig aufgab, aber vielleicht war das auch etwas anderes gewesen.


  »Und ich werde nicht umarmt?« fragte Buster aus seinem >Schoß des Luxus< heraus.


  Dadurch wurde der Bann gebrochen. Ich trat zurück und sah Mrs. Felluti als das, was sie wirklich war — eine fremde Frau mit einem Problem. Und ich meine damit nicht den Riß in ihrem Kleid. Anscheinend hatte sie jegliches Bewußtsein für diese klaffende Kleiderwunde verloren.


  Ich sagte: »Ich arbeite für gewisse Parteien, die daran interessiert sind, bestimmte relevante Informationen eher merkwürdigen Inhalts zu erhalten.«


  »Sie meinen Sabrina Delorean?« fragte sie. Ich fragte mich, wie sie das nur hatte erraten können. »Ein Junge stirbt zu ihren Füßen, und sie tut nichts. Schickt noch nicht mal eine Karte, wo doch der Schuß ihr gegolten hat. Das weiß sie auch.« Sie zeigte mit ihrem Taschentuch auf Busters Bein. »Und das hat sie Ihnen auch angetan.«


  »Woher wissen Sie denn das?« fragte er.


  »Und mit der arbeiten Sie auch noch zusammen?« fragte sie mich. »Besorgen Sie sich lieber ein paar neue Freunde.«


  »Wir sind nicht befreundet«, korrigierte ich sie. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen über Ihren Sohn stellen.«


  Mrs. Felluti entdeckte plötzlich wieder den Riß in ihrem Kleid. Nachdem sie jedoch festgestellt hatte, daß sie daran nichts mehr ausrichten konnte, lehnte sie sich auf dem Sarg zurück. »Meine Schwiegertochter — sie ist Kräuterheilkundlerin — hat mir etwas gegeben, um meine Nerven zu beruhigen.«


  »Sie sind nicht zufällig Raucherin?« fragte ich hoffnungsfroh.


  »Tiparillos«, sagte sie. »Tony hat es gehaßt, wenn ich geraucht habe«, erinnerte sie sich dann und fing schon wieder an zu schluchzen.


  Das hier half mir nicht weiter. Meine Füße wurden langsam müde, also setzte ich mich oben auf die schwarzlackierte Sonderausführung mit den vergoldeten Sargträgerstäben, wobei ich die Gelegenheit wahrnahm, die schönen Satinkissen zu streicheln. »Ihr Sohn wußte von dem Mord, ehe er passierte, Mrs. Felluti.« Ich versuchte, das verdächtig klingen zu lassen, was es ja auch war.


  »Er hat mir gesagt, er würde mir das nicht glauben«, keuchte sie hervor.


  »Er würde Ihnen was nicht glauben?« fragte ich.


  »Daß etwas Schlimmes passieren würde«, sagte sie. »Ich habe es im allwissenden Auge gesehen.«


  »Von der Zeitung habe ich ja noch nie gehört«, sagte Buster.


  »Es ist keine Zeitung. Es ist ein gläserner Augapfel, sechzig Zentimeter im Durchmesser, der mir die Dinge zeigt. Und glauben Sie bloß nicht, Sie wären der erste Zyniker, der mir begegnet.«


  »Ich glaube daran«, sagte ich. Das meinte ich ernst. Ich habe schon einige parapsychische Erfahrungen gemacht, auf die ich damals besser hätte achten sollen. Zum Beispiel als ich träumte, ein wildgewordener Rasenmäherwürde meine Ohren abschneiden. Am nächsten Nachmittag wurde mir die schrecklichste Frisur meines Lebens verpaßt.


  »Ich glaube, das ist Quatsch«, meinte Buster. »Ehrlich. Als nächstes werden Sie mir noch erzählen, Sie wären eine Hexe und könnten mein Bein wieder nachwachsen lassen.« Buster beobachtete sie genau — vielleicht hoffte er, daß sie jetzt sagen würde, jawohl, sie könne genau das tun, wenn sie nur wollte.


  »Es ist mir scheißegal, ob Sie daran glauben oder nicht«, sagte sie statt dessen. »Aber von all den Leuten, die etwas von Schmerz verstehen, hätte ich gedacht, daß Sie einen etwas weiteren Horizont hätten, trotz des Einflusses Ihres Vaters.« Mrs. Felluti hielt einen Moment inne, um sich gerade auf den Sarg zu setzen. Man konnte mittlerweile die Haut ihres Bauches sehen. Sie war olivenfarben und glatt. Ihre Haare hatten sich aus der Klammer freigekämpft und hingen lang und glänzend über ihre Schultern herab. Als sie noch jünger war, muß sie zum Anbeißen gewesen sein. Nach elf Kindern hätte man immerhin noch ein Knabbern wagen können. »Und Sie werden auch schon bald genug dran glauben, junger Mann. Wenn Ihr Vater die ersten Symptome des Fluches zeigt, mit dem ich ihn belegt habe.«


  »Wenn meinem Vater irgend etwas passiert«, drohte ihr Buster, »dann, dann — dann werde ich Sie mit meinem Rollstuhl überfahren.«


  Mrs. Felluti brach tatsächlich in helles Gelächter aus. »Na, da schlottere ich ja geradezu vor Angst«, sagte sie.


  »Laß das, Buster.« Das war ich. »Er ist nur so unhöflich, weil er innerlich sehr verletzt ist«, erklärte ich und hoffte, daß Mrs. Felluti uns nicht hinauswerfen würde.


  Sie blickte mich fest an und seufzte dann tief auf. Ihr Brustkorb hob sich, aber die restliche Naht hielt immer noch. »Sie sind hergekommen, weil Sie Antworten haben wollen. Ich weiß, daß Sie den Menschen suchen, der meinen Sohn umgebracht hat, auch wenn Sie für diese Sabrinatucke arbeiten. Ich helfe Ihnen, allerdings unter einer Bedingung.«


  »Als da wäre?« Ich konnte ja immer noch einen Rückzieher machen.


  »Sobald der Mörder gefunden ist, sagen Sie mir seinen Namen.« Ich nickte. Daran konnte ich nichts Schlimmes finden.


  Mrs. Felluti fing langsam an. »Ich will Ihnen erklären, wer ich bin — und auch, wer Tony ist«, sagte sie. »Meine Familie ist vor ungefähr hundert Jahren aus Albanien nach Amerika gekommen. Wir haben immer in Brooklyn gewohnt, praktisch hier in der unmittelbaren Nachbarschaft. Das war damals sehr weit weg von der Stadt — Zigeuner wurden in den vornehmeren Vierteln nicht so gern gesehen.«


  »Zigeuner!« rief Buster aus, als hätte sie >Leprakranke< gesagt.


  »Wir haben uns hier niedergelassen. Wir sind jetzt domestizierte Zigeuner.«


  »Das heißt doch nur, daß Sie die Leute beklauen, deren Häuser Sie putzen!« stieß Buster zu.


  Mrs. Fellutis Augen blitzten wütend. Sie flocht ihre Finger ordentlich ineinander. Ich hoffte, sie würde Buster mit einem Höflichkeitsfluch belegen. Statt dessen sagte sie: »Ich gehe davon aus, daß Sie den Rest Ihres Lebens mit einer ähnlichen Art von Vorurteil werden zurechtkommen müssen.« Touché, Mrs. Felluti. »Wenn ich domestiziert sage, dann meine ich, daß wir uns an einem Ort niedergelassen haben. Wir ziehen nicht mehr umher. Ich habe das nie getan, aber ich kenne die Familiengeschichten. Und ich weiß, wie die Beschwörungsformeln lauten. Ich bin ein bißchen durcheinander, was die Sprache angeht, aber die brauche ich ja sowieso nicht. Das ist wie mit Algebra.«


  »Jawoll!« sagte ich. »Genau das habe ich neulich meinem Freund auch gesagt.«


  »Die Hellseherei ist im Grunde eine Art Erbe von meinen Ahnen. Ich habe erst spät im Leben Stimmen gehört und Dinge gesehen, nachdem ich alle meine Kinder bekommen habe. Ich hätte nie gedacht, daß das passieren könnte. Gut, daß ich das allwissende Auge nie weggeworfen habe. Jetzt sehe ich jeden Tag Dinge, nach ein paar Schlucken Jack Daniels. Ich weiß nicht immer, was die Botschaften besagen, aber manchmal will ich das auch gar nicht so genau wissen. Meine Großmutter hat auch das allwissende Auge benutzt. Und deren Großmutter auch. Die Fähigkeit wird von Generation zu Generation weitergegeben, und zwar nur durch die Frauen. Ich verdiene mein Geld damit, daß ich das Auge für Kunden lese. Sind Sie auch daran interessiert?« Buster und ich schüttelten beide den Kopf. »Merken Sie sich die Sache trotzdem. Ich betreue ein paar ganz schön wichtige Leute in der Stadt. Tony hat mir nie geglaubt. Er dachte, ich wäre verrückt geworden. Aber wir haben auch nie wirklich darüber gesprochen. Wir haben nur getanzt.«


  Ich verlagerte mein Gewicht auf dem Sarg, auf dem es langsam ungemütlich wurde.


  »Er tanzte jeden Sonntag nachmittag mit mir, anstatt mit den anderen ins Kino zu gehen. Tony tanzte unheimlich gerne die alten Volkstänze. Mein Mann sagte immer, ich solle Tony in Frieden lassen — ihn nach draußen gehen lassen mit den anderen Kindern. Aber Tony wollte gar nicht gehen. Er wollte bei mir bleiben. Nun ist er tot, und ich habe niemanden mehr, mit dem ich tanzen kann.« Ihre Stimme wurde rauh. Ich stellte mir Sandra und Eric vor, die im Club Buff den Tony machten. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Mrs. Felluti so umherhopste und dabei juchzte.


  »Ich muß hier jetzt raus«, sagte sie und rutschte von dem weißlackierten Sarg herunter. »Sagen Sie den Leuten, sagen Sie, daß mein Kleid gerissen ist, daß ich nach Hause gegangen bin, um mich umzuziehen.« Mit diesen Worten schlich Mrs. Felluti aus dem Hintereingang. Buster und ich beobachteten, wie ihr kompakter, aber wendiger Körper durch die Tür huschte. Ich fühlte mich durcheinander und ein bißchen über den Tisch gezogen. Ich ergriff den Rollstuhl und schob ihn wieder in den Hauptraum hinaus.


  Ich war gerade durch die Tür gekommen, als ich Sherri Tigre sah. Die Sendemieze von Party Girls kniete vor dem Sarg und betete mit flach zusammengepreßten Händen. Ihre Lippen zitterten sehr hübsch. Sie trug einen schwarzen Schleier, der genau bis unter ihre Stupsnase hing. Ihr enges Strickkleid hatte vorne einen gefährlichen Ausschnitt. Wenn es rosa gewesen wäre, hätte sie das Ding gut zum Badeanzug umfunktionieren können. Ich konnte ihre Schuhe von dort aus, wo ich stand, nicht sehen. Der Leichenbestatter hatte sich von seinem Posten neben der Jungfrau Maria dichter an den Sarg heranbewegt. Er stand jetzt neben Tony und hatte seine Augen fest auf Sherris Busen gerichtet.


  Ich rammte Busters Rollstuhl in den Rückwärtsgang. Ich vermute, daß ich ihn dadurch etwas gerüttelt habe. Er beklagte sich jedenfalls sofort: »Hör mal, ich habe schließlich einen Kater.« Unbemerkt glitt ich mit ihm wieder hinter die Tür. Ich ließ sie einen Spalt offen und beobachtete Sherri. Sie machte eine große Show daraus, nicht existente Tränen von ihren Wangen zu wischen. Plötzlich ruckte sie äußerst photogen den Kopf empor, wie Bambis Mutter, wenn ein Zweig im Wald knackt. Instinktiv zuckte ich weiter zurück. Buster sagte: »Halt endlich an! Ich glaube, mir ist schlecht.«


  »Halt den Mund«, flüsterte ich und beobachtete weiter. Ein junger, schwarzgekleideter Mann tippte Sherri auf die Schulter und bat sie, sich zu beeilen. Sie schien durcheinandergebracht zu sein, schenkte ihm aber dennoch ein hübsches Lächeln und stand auf. Ehe sie fortging, lehnte sie sich tief über den Sarg, wobei ihr der


  Schleier wie durch magische Kraft gehalten dicht am Gesicht klebte. Sie spitzte die Lippen, während sie sich vornüber beugte. Ich konnte den eigentlichen Kuß nicht sehen — die Blumenarrangements versperrten mir die Sicht. Aber ausgehend von der Positionierung ihres Kopfes konnte ich sagen, daß sie sein Gesicht geküßt haben mußte. Ich vermutete, daß sie keinen Kuß auf seinen Mund plaziert hatte, aber während ich ihren Kopf beobachtete, brannte sich doch das Bild ihrer Lippen, die seinen toten Mund berührten, in mein Hirn ein. Ich bedachte die libidinösen Auswirkungen der Totenstarre. Es ist in allen fünfzig Staaten Amerikas illegal, Sex mit einer Leiche zu haben. In New York beschert einem der Beischlaf mit einem Toten zwanzig Jahre. Das habe ich bei einer Sendung des Discovery Channel gelernt.


  Sherri kam langsam wieder nach oben. Sie fummelte an Tonys Kleidern herum, richtete sein Revers an der Jacke und rückte noch einmal an seinem Kragen. Ich konnte wieder ihr Gesicht sehen. Sie schnipste mit einem manikürten roten Fingernagel eine runde Träne von ihrer Wimperntusche. Ganz plötzlich blickte sie in meine Richtung, als hätte ich einen fahren lassen. Ich schloß schnell die Tür. Als mein Herz endlich wieder im normalen Rhythmus schlug, war sie schon weg.


  Ich trat die Tür auf und rollte Buster mit hoher Geschwindigkeit wieder in den Raum hinein. Die Versuchung, ihr zu folgen, war sehr stark, aber ich mußte vorher Tony nach Lippenstiftspuren absuchen. Ich parkte an der Marienstatue. Ich vergewisserte mich, ob auch niemand zusah, und steckte dann so diskret wie möglich meine Hand in meine Handtasche, wo ich eine winzige Flasche Passion fand (ein Geschenk von Max). Ich öffnete sie und verteilte einige lila gefärbte Tropfen auf dem Gesicht der Jungfrau.


  Ich rollte Buster noch einmal zum Sarg und drängelte mich vor die anderen. Der Mann, der Sherri eben auf die Schulter getippt hatte, kniete immer noch dort und betete. Ich simulierte Hysterie und fiel quer über Tonys brettsteifen Körper. Der Brustkorb gab nicht nach. Mit Ausnahme von Tony waren alle toten Leute, die ich in meinem erwachsenen Leben gesehen hatte, sozusagen frisch erledigt. Sie waren nicht aufpoliert und hochgepudert. Tony tat mir leid. Ich sagte ihm das. Es schien ihm nicht wichtig zu sein.


  Ich machte weiter mit der Durchsuchung von Tonys Taschen. Kein Portemonnaie, keine Schlüssel. Da, wo er hinging, würde er wohl keinen Ausweis brauchen. Ich spürte schon wieder Nadeln auf meinem Rücken und merkte, daß die Leute mich anstarrten. Ich fühlte mich leicht benommen. Ich glaube nicht, daß das von Tonys Kopfklebstoff kam. Ich rückte etwas von der Leiche fort, um Luft zu holen.


  In dem Moment sah ich die winzige Ecke Rosa, die aus Tonys Brusttasche hervorlugte. Ich mußte die Aufmerksamkeit der Leute ablenken. Also rief ich: »Oh mein Gott, seht mal da«, und deutete auf die Statue der Jungfrau Maria. Die Trauernden in der Warteschleife schauten hin. Ich schnappte mir das rosa Ding und ließ es in meine Manteltasche gleiten.


  Auch der Leichenbestatter war hinübergegangen, um die Statue zu begutachten. »Muttergottes, sie weint!« verkündete er und hielt seinen Zeigefinger in die Höhe. An ihm glitzerte ein Tropfen Flüssigkeit, wenn auch etwas lila. »Ihre Tränen riechen himmlisch. Uns ist ein Wunder geschehen!« rief er aus und fiel auf die Knie. Das höfliche Flüstern im Raum explodierte plötzlich zu einem Aufruhr. »Es ist ein Wunder!« Die Menge lief auf die Statue zu. Ich nahm die Gelegenheit wahr, mit Buster den nunmehr endlich freien Gang entlangzusausen.


  Er sagte: »Das hat ja gewaltig Aufregung verursacht.«


  »Ich weiß nicht, was daran nun so doll sein soll«, sagte ich. »Es gibt schließlich jede Menge weinende Jungfrauen in dieser Stadt.«


  Taxis hingegen nicht, vor allem nicht an einem Sonntagmorgen in Bay Ridge. Leichenwagen, Cadillacs und Buicks waren alles, was ich im weiteren Umkreis um mich herum sah. Ich murmelte Flüche vor mich hin. Ich wollte mit meinem Indiz und meinen Gedanken endlich allein sein. Da bot Buster mir an, mich mitzunehmen.


  Ich rollte ihn auf Simon zu, der auf uns wartete und dabei — eine Zigarette rauchte!


  »Haben Sie noch eine für mich?«


  »Tut mir leid, Verehrteste, aber die habe ich selber geschnorrt.« Ehe ich ihn fragen konnte, ob ich einmal daran ziehen dürfte, hatte er sie auf dem feuchten Bürgersteig von Brooklyn ausgetreten und kletterte auf den Fahrersitz. Er drückte auf dem Armaturenbrett ein paar Knöpfe, und das Auto öffnete sich wieder. Buster rollte die mechanische Planke empor. Ich stieg vorne ein. Der Chauffeur drückte ein paar andere Knöpfe, und das Auto schloß sich hermetisch. Ich gab Simon die Adresse von Do It Right, und ab ging’s.


  Während wir durch die Gegend donnerten, warf ich einen verstohlenen Blick auf meinen Fund. Unschuldig in meine Manteltasche geschmiegt lag ein rosa Satintanga mit einer winzigen kleinen Schleife vorne drauf. Genau so einen hatte ich auch zu Hause.


  Über Stock und über Stein, über die Brücke und durch den Tunnel lieferte Simon mich in weniger als fünfundzwanzig Minuten bei Do It Right ab. Ich sagte zu Buster, er solle sich von Sabrina fernhalten und daß man sich bald sähe. Ich war mir nicht sicher, was ich eigentlich sagen sollte oder was er von mir wollte. Ich hatte alles gehört, was er mir zu sagen hatte.


  Als ich oben im Büro ankam, zog ich mich als allererstes um. Jeans und ein Wende-Sweatshirt von J. Crew, die ich in der untersten Schublade meines Schreibtisches aufbewahre, zusammen mit Tampons, einer Flasche Amaretto und einem Spritzflakon von Love’s Baby Soft. Ich bin, was meinen Duft angeht, seit meinem dreizehnten Lebensjahr nicht erwachsener geworden. Max hatte einmal versucht, mich aufzuwerten, indem er mir das Passion schenkte, aber ich denke immer, es kann ja nicht schaden, wie ein Teenager zu riechen. Wenn ich Chanel No. 5 trüge, würde ich wie meine eigene Großmutter riechen. Ich haute auf den Ansageschalter meines Anrufbeantworters. »Sie haben die Do It Right Detectives Agentur erreicht, die offizielle Nachforschungsagentur der Sommerolympiade. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen und nehmen Sie eine Nummer.« Piep. Keine Nachrichten.


  Ich dieselte mich ordentlich ein, während ich Sabrinas Nummer wählte. Ich mußte noch einiges überprüfen und zusehen, daß Alex mit mir zum Studio von Channel 6 fuhr, um einen gemütlichen Nachmittag damit zu verbringen, in fremde Büros einzudringen.


  Das Telefon klingelte zweimal, ehe Patty aufhob. »Hallo, Delorean.«


  »Hier ist Wanda.«


  »Wanda, ich freue mich sehr, daß Sie anrufen. Ich habe eine Frage bezüglich Ihres Honorars.«


  Diese Art von Fragen hasse ich. »Wir hatten uns auf fünfzehnhundert geeinigt.«


  »Ja, aber heißt das, daß ich Alex gesondert bezahlen soll, oder ist das Geld für Sie beide gedacht, daß Sie es sich teilen?«


  Ich konnte es ja mal versuchen. »Alex bekommt in der Regel auch fünfzehnhundert.«


  »Dann fürchte ich, daß ich einen von Ihnen beiden entlassen muß«, sagte sie.


  »Sie haben allerdings insofern Glück, als der November unser Doppel-Whopper-Monat ist, da gibt es zwei zum Preis von einem.«


  »Das wiederum hatte Alex nicht erwähnt.«


  »Geben Sie ihn mir doch mal, dann erinnere ich ihn daran.« Patty schaltete mich in die Warteschleife ein.


  Nach ein paar Sekunden kam Alex dran. »Wanda. Wie ist es gelaufen?«


  Ich beschloß, mich nicht auf eine detaillierte Schilderung einzulassen. Es konnte ja durchaus sein, daß Sabrina an einem zweiten Apparat zuhörte. Sie würde es nicht besonders schätzen, daß ich mich mit Buster so gut vertragen hatte. »Komm bitte in einer halben Stunde zum Channel 6.«


  »Geht nicht.« Er wagte es, mir eine Absage zu erteilen? »Ich muß hierbleiben und Unsere Klientin bewachen. Geh mal ohne mich.«


  »Ich brauche dich aber, um ein paar Schlösser aufzukriegen.« Alex ist der Einbruchspezialist unserer Firma. Er hat schon mehrfach versucht, mir das beizubringen, aber ich bin einfach ein zu mädchenhaftes Mädchen, um im Bereich technischer Details etwas zu leisten.


  »Wo bist du gerade?« fragte er.


  »Do It Right.«


  »Das Werkzeug ist im Hängeregister unter D wie Dietriche untergebracht. Nimm es und arbeite damit. Ich komme hier nicht weg.« Er machte eine Pause. »Sabrina braucht mich jetzt.«


  Das klang allerdings sehr merkwürdig. »Ist alles in Ordnung?« fragte ich. »Geht es Lola gut?«


  »Es geht uns allen prima, Wanda. Sogar besser als das. Wir machen hier gerade Frühstück. Ich ruf dich später wieder an.« Er legte auf. Aber er weiß doch gar nicht, wo ich später sein werde, dachte ich, während ich den stummen Hörer in der Hand hielt. Patty stand ganz kurz davor, einen von uns beiden zu feuern — und so wie das eben geklungen hatte, würde dieser eine aller Voraussicht nach ich sein, egal ob ich zehn arabische Terroristen mit vergifteten Lippenstift-Pfeilen zur Strecke gebracht haben mochte oder nicht. Ich fragte mich, ob das wohl hieß, daß ich aus dem Rennen geworfen worden war. Vielleicht wußten sie, daß ich mich heute morgen mit Buster herumgetrieben hatte. Vielleicht war das alles Teil einer neuen Strategie, die Alex sich ausgedacht hatte und von der ich nichts wußte. Ich legte den Hörer auf und ging zum Ablageschrank, aus dem ich unsere Dietriche herausholte.


  Allerdings führe immer noch ich diese Untersuchung durch, sagte ich mir trotzig. Ich fragte mich, was es wohl bei den Deloreans zum Frühstück gab. Ich ließ den


  Bund Dietriche an einem Finger kreisen. Das Büro nebenan war an Sonntagen immer geschlossen. Ich habe schon des öfteren einen Teebeutel von dem netten Mädel nebenan ausgeliehen, die dort den Telefondienst macht. Sie raucht und ist außerdem ein Schokoladenjunkie. Ich fragte mich, ob sie wohl eines ihrer beiden Suchtmittel übers Wochenende in ihrer Schreibtischschublade hatte liegenlassen.


  Eine Trockenübung konnte jedenfalls nichts schaden. Die Aufschrift auf der Tür der benachbarten Marketingfirma lautete GELD IM SCHLAF VERDIENEN. Es war eine sehr mobile Firma — die rauchende Empfangsdame hatte mir erzählt, daß sie alle paar Monate in ein neues Büro zogen. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, warum. Ich ließ mich auf die Knie nieder. Ein inneres Beben vermittelte mir das Wissen, daß sich hinter der Tür große Schätze verbargen. Ich versuchte, mich zu erinnern, was Alex mir beigebracht hatte. Such den Schlüssel heraus, der zur Art des Schlosses paßt. Das Schloß sah aus wie alle anderen Schlösser auch. Scheiße, dachte ich. Ich kann noch nicht einmal erkennen, wie sich Schlösser voneinander unterscheiden. Also begann ich, die Dietriche in das Schloß zu stecken, einen nach dem anderen. Das Schloß muß von ziemlich mieser Qualität gewesen sein, denn es ließ sich öffnen, ohne daß ich überhaupt auch nur das geringste bißchen mit dem Metallgerät hatte herumfummeln müssen. Alex hatte mir gesagt, das müsse man, um eine genaue Freigabe des Zylinders zu bekommen — was auch immer das heißen mochte.


  Die Tür ging also mit einem sanften Klicken auf. Selbst von meiner niedrigen Position aus konnte ich sofort eine Packung Zigaretten, die auf einem Glas voller Hershey’s Kisses lag, erkennen. Gleich ein doppelter Volltreffer. Ich bin ein Naturtalent, dachte ich, schon als Detektivin auf die Welt gekommen.


  »Einbruch und unbefugtes Betreten bringen dreißig Jahre«, sagte jemand hinter mir, »aber ich habe immer große Freude daran, eine Frau auf den Knien zu sehen.«


  »Schnauze, Schleimer«, sagte eine andere Stimme. »Steh auf, Schätzchen.« Die Stimme kannte ich.


  Ich stand auf und drehte mich zu ihnen um. Die Detectives Dick O’Flanehey und Bucky Squirrely lehnten beide im Rahmen meiner Bürotür. Dick hatte wie immer einen Lakritzstab aus seinem Mund hängen, gleich unter dem Schnurrbart, der ihn aussehen ließ wie ein Kinobösewicht. Bucky pusselte mit einer Büroklammer in seinen Zähnen herum.


  »Besitzt ihr Jungs eigentlich noch andere Klamotten? «Ich war ihnen schon so oft begegnet, aber ich hatte sie noch nie ohne ihre Polyesteranzüge gesehen. Die Zigaretten und Schokoladenbonbons kreischten förmlich meinen Namen. Ich fragte mich, ob die Bullen das auch hören konnten.


  »Mach die Tür zu«, sagte Detective Dick. Er hatte es also gehört.


  »Die Leute von dem Büro haben mich beauftragt, ihr Sicherheitssystem zu überprüfen«, log ich. »Und wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich habe hier zu arbeiten.« Ich machte einen Schritt auf Suzys Schreibtisch zu. Dick griff nach meinem Ellbogen und zerrte mich zurück in den Korridor. Bucky schloß die Tür mit dem GELD-VERDIENEN-Schild. Mein Herz weinte. Bucky zog das Bündel Dietriche aus dem Schloß.


  »Ich gehe mal davon aus, daß du das hier gerne wiederhättest«, sagte er. »Tja, wirst du aber nicht wiederkriegen.« Fast erwartete ich, daß er zum Abschluß noch »ätschibätschi« sagen würde.


  »Herrgottnochmal, gib ihr das zurück«, wies ihn Dick an, womit er uns beide zutiefst erstaunte. »Wir sind wegen etwas anderem hergekommen.« Was hatte ich denn noch zu bieten, außer Sherris Tanga und meinem außerordentlich hübschen Äußeren?


  Ich führte die Jungs in mein Büro und setzte mich auf den Stuhl hinter meinem Schreibtisch. »Was macht euch nur glauben, daß ich euch irgend etwas geben könnte?«


  »Du meinst, außer der Tatsache, daß wir dich dabei erwischt haben, wie du in das Büro deiner Nachbarn eingebrochen bist?« fragte Bucky.


  »Das habe ich euch doch schon erklärt — die haben mich damit beauftragt, ihre Sicherheit zu überprüfen.«


  »Spar dir das«, schlug Dick vor. »Ich fange jetzt mal von vorne an. Und keine Lügen mehr, verstanden?« Ich klimperte mit den Augenlidern, als verstünde ich nicht. »Du verstehst das ganz prima. Ich weiß, daß du dich mit der Schießerei auf dem Set von Party Girls beschäftigst — und wie du es immer schaffst, an solch interessante Fälle heranzukommen, wird nie aufhören, mich in tiefes Erstaunen zu versetzen. Wir bekommen aber darüber hinaus jede Menge Druck, einen Mordfall aufzuklären, der am Times Square am frühen Freitag abend stattgefunden hat. Wir haben gerade einen Stadtstreicher festgenommen, weil er auf den Bürgersteig gepißt hat, und er sagte uns, er würde uns den Mörder beschreiben, wenn wir ihn laufen lassen. Er sagt, er sei dabei gewesen und hätte die ganze Sache gesehen. Wir haben noch einen anderen Zeugen, der die Geschichte wieder anders erzählt. Wem sollen wir also glauben, einem pickeligen Teenager oder einem Obdachlosen, der immer nur Pech gehabt hat, seitdem er seine Flasche Rosenwasser auf dem Bürgersteig ausgegossen hat? In einem stimmen beide Zeugen überein: Der Mörder ist mit ungefähr fünf Kilo einer verbotenen Substanz, nämlich einem Bündel Khat, verduftet. Wir wollen den Mörder, und wir wollen dieses Khat.«


  Das Khat — das war mir völlig entfallen. Und ich hatte diesem Obdachlosen auch noch fünf im Schweiße meines Angesichts verdiente Dollar gegeben, damit er den Mund hielt. Ich versuchte nachzudenken — wo hatte ich das Zeug eigentlich verstaut? Ich ließ meinen Laserblick durch das Büro streifen und hoffte dabei inständig, mein Gesicht würde mich nicht verraten. Wenn ich noch Raucherin wäre, dann würde ich genau jetzt die Hand nach einer Zigarette ausstrecken, dachte ich. Ich verfluchte mein ödes Nichtraucherinnenleben. Ich legte meine Hände übereinander, und was soll’s, ich kreuzte auch die Beine unter dem Schreibtisch. Mein Fuß stieß auf Widerstand. Die Erinnerung traf mich wie eine Ohrfeige. Ich hatte das Khat zur Fußablage umfunktioniert. Wenn die Bullen nach unten blickten, würden sie den Ballen sehen. Mein Hirn raste wild, um eine Methode zu ersinnen, wie ich das verbergen könnte. Ich könnte natürlich ehrlich sein und Dick und Bucky erzählen, was an dem Abend wirklich passiert war — was der Obdachlose nicht tun würde, weil er dann wegen der Pisserei sitzen müßte. Aber selbst wenn die Bullen mir das alles glaubten, hatte ich immer noch zehn Pfund eines verbotenen Betäubungsmittels in meinem Büro herumliegen.


  »Meint ihr diesen großen, haarigen, hundertfünfzig Kilo schweren Transvestiten?« fragte ich und riß die Augen weit auf. Ich hätte nie gedacht, daß ich mich noch einmal über diese Beschreibung freuen würde.


  »Der Penner sagt, es wäre eine weiße weibliche Person gewesen — rotes Haar, ein bißchen dicklich.« Dicklich, dachte ich voller Wut. Ich atmete tief durch. Dick und Bucky beobachteten mich genau, immer auf der Hut, wie ich reagierte. Ich mußte unbedingt ihre Blicke oben halten.


  Ich stand auf. »Und was wollt Ihr nun von mir?« fragte ich, während ich um meinen Schreibtisch herumging.


  »Informationen«, sagte Dick. »Du kennst doch die Gegend hier. Der Berber sagte, diese Mörderin hätte sich eindeutig prima am Times Square ausgekannt. Er sagt, sie hätte versucht, ihn mit fünf popligen Dollar zu bestechen. Kannst du dir vorstellen, einen Mord mit einem Bestechungsgeld von fünf Dollar vertuschen zu wollen? Ich bin der geizigste Arsch bei der ganzen Polizei, und selbst ich hätte da zwanzig abgelatzt.«


  »Zahlst du das sonst immer?« fragte ich.


  »Halt den Mund, Mallory, oder wir sacken dich ein«, warnte Bucky.


  »Der Penner sagt, der Tote sei ungefähr eins achtzig groß gewesen, mit braunen Haaren und dünnen Beinen«, sagte Dick. Er blickte sich lässig im Büro um. Mein Herz klopfte wild. »Wo steckt eigentlich die Bohnenstange in letzter Zeit?«


  »Alex arbeitet ebenfalls am Party Girls-Fall.« Die konnten doch nicht im Ernst glauben, daß Alex das Opfer gewesen war! »Ich im übrigen auch. So sehr ich euren Besuch zu schätzen weiß, würde ich doch lieber schmutzige Socken kauen. Wenn ihr also nichts dagegen habt«, sagte ich und wies ihnen die Tür.


  »Wir haben was dagegen, Mallory, und wenn du glaubst, daß wir dir nicht auf die Schliche kommen, dann bist du nicht so schlau, wie du aussiehst. Ich meine, dann bist du dümmer, als du aussiehst. Ich meine, du bist schlau, siehst aber dumm aus.« Das war Bucky. Er träumte davon, einmal in seinem Leben ein richtig tougher Bulle zu sein.


  »Man hat mir tatsächlich schon des öfteren bestätigt, daß ich wie eine Intelligenzbestie aussehe.« In Wirklichkeit hatten sie »Busenweib« gesagt.


  »Der andere Zeuge ist ein Knabe aus Uptown«, sagte Dick. »Sein Vater ist ein reicher Typ, der zufälligerweise ein guter Freund des Bürgermeisters ist. Und der Bürgermeister hat meine Eier in der Zange.« Ein grausiges Bild.


  »Als ob mich das interessieren würde«, sagte ich.


  Dick knabberte an seinem Lakritz. Er sagte: »Es wird dich schon noch interessieren, wenn demnächst dein Hintern schmort. Und für den werden wir wahrscheinlich gleich mehrere Zangen brauchen.«


  Nachdem sie mir diese eher unerfreuliche Aussicht bereitet hatten, gingen sie von dannen. Ich knallte die Tür hinter ihnen zu und sehnte mich wie nie zuvor nach einer Zigarette. Ich stopfte das Khat in meine Tasche. Es paßte kaum hinein. Ich mußte dieses Zeug dringend loswerden. Und dann würde ich Mrs. Savage anrufen und ihr mitteilen, daß das Spiel aus war. Ich rauschte ebenfalls von dannen.


  Die Sicherheitsmaßnahmen im Channel 6 waren erstaunlich lax. Der Wachposten reichte mir eine Liste, in die ich mich eintragen sollte. Nach einem kurzen Blick über das Blatt kritzelte ich Sherri Tigres Namen. Der Wachmann überprüfte in seinem Computer den Namen, stellte fest, daß Sherri Tigre in diesem Gebäude arbeitete und winkte mich durch.


  Ich stieg im dritten Stock aus dem Aufzug, wo sich das Set von Party Girls und die Garderoben befanden. Kurz vorher checkte ich noch einmal im Aschenbecher, ob es da Kippen gäbe. Da ich keine fand, machte ich mich auf den Weg zu den Garderoben. Als ich um eine Ecke bog, knallte ich in den warmen, weichen Körper von Marnie O’Shea.


  Wir fielen beide auf unseren jeweiligen Hintern. Sie hatte einen riesigen Haufen Papiere getragen, die jetzt in alle Richtungen flogen. Marnie trug mal wieder einen Overall, diesmal eine kobaltblaue Kreation, die auf der Vorderseite mit glitzernden Knöpfen verziert war. Ihre Hosenbeine steckten ordentlich in den weißen Cowboystiefeln. Der Hut war ihr vom Kopf gerutscht, aber das Band hielt ihn fest und schnitt in das weiche Fleisch ihres Halses. Ich stand auf, half ihr, die Papiere wieder einzusammeln, und entschuldigte mich vielmals für diesen Zusammenprall.


  »Es ist alles meine Schuld«, wehrte sie ab. Ich beließ sie gerne in dem Glauben.


  »Was führt Sie denn an einem Sonntag hierher?« fragte ich.


  »Ich arbeite immer sonntags.«


  »Ich habe Ihren Namen doch gar nicht auf der Liste gesehen?«


  »Und warum haben Sie sich die angesehen?« fragte


  sie.


  »Einfach ein Routine-Sicherheitscheck.«


  »Wie Sie das immer für den CIA gemacht haben«, sagte sie. Ich konnte nicht genau erkennen, ob sie einen Witz machen wollte oder das ernst meinte.


  »Ich habe nie für den CIA gearbeitet, Marnie«, sagte ich. Ihre Augen weiteten sich hinter der großen rosa Brille. »Ich habe für Interpol und das FBI gearbeitet.«


  Sie schien davon beeindruckt zu sein. »Komisch«, sagte sie. »Keine dieser beiden Organisationen hat Ihren Namen als Mitarbeiterin gespeichert.« Also hatte Marnie mich überprüft. Ich hoffte, sie hatte das Singer nicht erzählt.


  »Natürlich haben die das nicht, Marnie. Wie geheim würde denn eine Geheimpolizei sein, wenn alle Leute wüßten, wer für sie arbeitet? Das geht doch nicht.«


  Marnie sammelte ihre Papiere auf und drückte sie an die reichlich vorhandene Brust. »Ich habe nur getan, worum mich Mr. Singer gebeten hat. Es tut mir leid. Ich hätte mir gar nicht erst die Mühe machen sollen, das zu überprüfen. Wie konnte ich nur so dumm sein? Es ist alles meine Schuld.«


  »Haben Sie jemals überlegt, eine Therapie zur Stärkung Ihres Selbstwertgefühls zu machen, Marnie?« fragte ich sie.


  »Ich weiß, ich bin einfach lächerlich. Seit sechs Monaten arbeite ich schon hier, und ich fühle mich immer noch so ungenügend.« Sie wirkte deprimiert. Es tat mir leid, daß ich überhaupt etwas gesagt hatte.


  »Marnie, Sie sind eine erwachsene Frau. Wahrscheinlich haben Sie eine Familie.«


  Sie blickte etwas vernebelt drein. »Ich habe einen Sohn«, sagte sie.


  »Sie haben ein erfülltes Leben. Ein Ausflug oder zwei zu Bloomingdale’s, und es wird Ihnen wieder prima gehen«, sagte ich.


  »Meinen Sie?« fragte sie und lächelte.


  »Ganz sicher.« Ich lächelte zurück. Langsam wurde es mir ungemütlich. »Ich werde jetzt mal meinen Check hier weitermachen, okay?«


  »Ich wollte auch gerade gehen«, sagte sie. »Schönen Tag noch.« Wir winkten uns gegenseitig auf Wiedersehen, und dann verschwand sie hinter den sich schließenden Türen des Aufzugs. Ich atmete erleichtert auf. Marnie erinnerte mich an Max’ Mutter. Diese besondere Spezies von Frau, voller Schuldgefühle und emotional fordernd, schaffte mich jedesmal völlig. Sie brauchten andere Menschen viel zu sehr. Das einzige, was ich jetzt brauchte, war Essen, irgend etwas Eßbares, und zwar viel. Ich ging meiner Nase nach.


  Leider führte mich die aber nirgendwo hin. Ich stolperte durch das Labyrinth von Büros und anderen Räumen in die Richtung, wo ich die Garderoben der Stars zu finden glaubte. Die Etage war vollkommen leer — ich hätte gedacht, daß wenigstens ein paar Leute da sein würden.


  Während ich auf der Suche nach Sherris Garderobe war, kam ich an einem Büro mit gläsernen Wänden vorbei. Es war größer als alle anderen, die ich in diesem Stockwerk gesehen hatte. Ich schaute hinein. Ein Zettel war an die Tür geklebt, auf dem zu lesen war: HIER NICHT SAUBERMACHEN. Ich probierte die Türklinke. Die Tür war offen, was mich geringfügig enttäuschte _ schließlich konnte ich jetzt schon wieder nicht meine Fertigkeiten als Dietrich-Künstlerin austesten.


  Ein kurzer Schwenk meiner Augen über den Schreibtisch machte mir klar, daß dies der Bereich von Ringo Schwartz sein mußte, Produzent, Regisseur, Gottheit, Vollidiot. In der obersten Schublade hatte er einen Vorrat an Mars gebunkert. Ich nahm mir eins, während ich weitersuchte. Ich paßte sehr auf, keine Schokoladenfingerabdrücke zu hinterlassen, weswegen ich mit meiner linken Hand aß und mit der rechten die Papiere durchging. Auf seinem Schreibtisch war ein einziges Durcheinander — ein Mann, der gut in mein Büro passen würde — , und überall lagen Papiere verstreut. Das Schild HIER NICHT SAUBERMACFIEN weckte in mir die Vermutung, daß diese Verrücktheit Methode haben mußte. Ich spürte einen gewissen Respekt für Ringo, daß er noch durch dieses Chaos fand. Darüber hinaus war ich allerdings genervt. Es war schon schwer genug, Indizien aufzuspüren, ohne daß ein Tornado sie vorher durcheinandergewirbelt hatte. Ich stöberte in seinem Hängeregister herum. Ich schaute mir den Kalender auf seinem Schreibtisch an. Seine Handschrift war so krakelig, daß ich es noch nicht einmal bemerkt hätte, wenn irgendwo gestanden hätte: »Heute: Sabrina Delorean erschießen«. Ich vertilgte das Mars, leckte meine Finger sauber und ging auf dem industrie-grauen, synthetischen Teppich auf die Hände und Knie.


  Ich untersuchte systematisch jeden dort herumfliegenden Wochenplan, jede Notiz und jeden Brief, versuchte, irgend etwas zu entdecken, ohne dabei Ringos perfekte Unordnung zu zerstören. Nach einer halben Stunde hatte ich nichts gefunden, außer einem Hinweis, daß Party Girls für das Ende der nächsten Woche eine neue Kandidatenauswahl geplant hatte. Meine große Chance, dachte ich. Dann erinnerte ich mich selber daran, daß ich erstens einen Freund hatte und zweitens (du lieber Schreck) bereits das Höchstalter überschritten hatte. Außerdem besaß ich kein einziges Kleid mit Pailletten.


  Ich schaute noch einmal in das Hängeregister. Der einzige halbwegs dicke Hefter war mit Restaurantquittungen und Taxibelegen vollgestopft — auch hier traf er meinen steuer-sparsamen Geschmack. Eine sorgfältige Suche durch fast ein ganzes Jahr von Belegen war allerdings einfach zuviel verlangt. Meinetwegen, ich geb’s zu: Ich bin faul. Ich blätterte die anderen Hefter durch und fand nichts Besonderes. Daraufhin nahm ich meine Handtasche von Ringos Schreibtisch und wollte gerade gehen, als ich das Stück Papier bemerkte, das meine Tasche bedeckt hatte.


  Es war eine Notiz an Ringo, die auf den vorangegangenen Donnerstag datiert war — auf den Tag vor dem Mord also. Sie war von Sinclair Singer. »Sabrinas Vertrag wird am Ende des Jahres selbstverständlich verlängert, und es gibt nichts, was du sagen oder tun könntest, das mich dazu bringen würde, sie zu entlassen. Gewöhn dich dran. Es bleibt ansonsten nur die Möglichkeit, dich in einem anderen Programm des Hyänen-Networks unterzubringen. Zwischenzeitlich möchte ich bitten, daß meine Zeit mit dieser Sache nicht weiter verschwendet wird. Das Thema ist durch.« Dieses Memo ging außerdem an Woody Latrek und Sherri Tigre. Wollten alle Mitarbeiter Sabrina aus der Show raushaben? Ich erinnerte mich, wie aufgelöst Patty gewesen war, als sie dachte, alle wüßten, daß Sabrina Ärger hatte. Sabrinas einziger Freund war anscheinend Sinclair. Und mit einem Freund wie ihm konnte es einem eigentlich egal sein, wie groß die Zahl der Feinde war. Ich spürte wahres Mitleid für Buster. Konnte Sinclair vielleicht Sabrina in der Show behalten wollen, um Rache an ihr zu üben für das, was sie seinem einzigen Sohn angetan hatte? Würde er sogar seine Show zerstören, um sie zu bestrafen? Es war allgemein bekannt, daß Party Girls in letzter Zeit sinkende Einschaltquoten zu beklagen hatte.


  Ich dachte noch eine Weile darüber nach, ehe ich meine Khat-beladene Handtasche über die Schulter nahm und Ringos Büro verließ. Das benachbarte Büro war zwar kleiner, aber immer noch vernünftig dimensioniert. Es gab keinen Zettel an der Tür, und hier war auch nicht abgeschlossen. Dieser Raum war halbwegs aufgeräumt, aber es lagen viel zu viele persönliche Sachen umher, als daß er als ordentlich hätte beschrieben werden können. Das gerahmte Bild eines Landhauses fiel mir auf. Das Dach war goldgelb gemalt, mit rotem und grünem Rand. Eine Rastafarm, dachte ich und fragte mich, was dort wohl angebaut wurde. Spinnenpflanzen hingen von Haken in der Decke. Eine genauere Betrachtung ergab, daß sie aus Plastik waren. In keinem dieser Büros gab es eine natürliche Lichtquelle. Ich ging den Schreibtisch durch und fand einen Gehaltszahlungsbeleg mit Marnie O’Sheas Namen. Ihr Gehalt war sehr ordentlich. Ich unterdrückte meine Eifersucht.


  Marnies Terminplan war in halbstündige Blöcke aufgeteilt. Sie war eine außerordentlich beschäftigte Frau. Kostüme checken, Make-up checken, Sabrinas Haare richten, gesponserte Gegenstände checken — die Liste ging weiter und weiter. Marnie war eindeutig die Zuchtmeisterin der Show. Eigentlich wirkte sie intelligenter und älter, als daß dieser Job sie ausfüllen könnte. Sie verdiente es, befördert zu werden. Ich merkte mir vor, mich mit meinem Kumpel Sinclair Singer darüber zu unterhalten.


  Ich verließ Marnies Büro und fand Sherri Tigres und Woody Latreks Garderobe. Die Zimmer waren miteinanderverbunden, um so eine Suite aus drei Räumen zu bilden: ein begehbarer Schrank, ein Büro und ein Ankleideraum mit zwei Schminktischen und spanischen Wänden. Ich ging direkt auf den Schrank zu, um mir Sherris Kleider anzuschauen. Klar, sie mußte wie ein TV-Flittchen aussehen, wenn sie in diesen Parties auf Sendung ging. Aber sie mußte doch auch etwas weniger glit-zerige Sachen haben — wie zum Beispiel das Outfit, das sie zu Tonys Beerdigung getragen hatte. Ich fand aber nichts als Federboas, Paillettenkleider und Plastikpumps mit Glitzersteinen drauf. Auf Woodys Seite hingen zwanzig gleich geschnittene Anzüge in verschiedenen Farben und Stoffen. Was für ein Beau.


  Im Büro lagen stapelweise DIN-A4-Hochglanzauf-nahmen von hoffnungsfrohen Teilnehmern. Weitere Stapel bedeckten jeden der Schreibtische und die Stühle. Hunderte waren in einem riesigen Aktenschrank untergebracht, nach dem Datum des jeweiligen Auftrittes sortiert. Ich fand sowohl Tonys als auch Sandras Bild. Sie trugen beide dieselbe Art von Klamotten, die sie auch in der Show angehabt hatten. Tony lächelte, als könne er sein Glück gar nicht fassen. Sandra machte eine sexy Schnute, die nichts ungeahnt ließ. Ich tat den Hefter wieder zurück und schaute mich um, ob ich noch mehr finden könnte, was Tony mit Sherri in Verbindung bringen würde.


  Auf ihrem Schreibtisch fand ich jede Menge Bücher über Astrologie und eine Kiste voller Kristalle. Ein paar Rosenquarzkristalle waren dabei — das Liebeskristall. In Woodys Schubladen fand ich Augentropfen und zehn verschiedene Arten von Pfefferminzbonbons. Des weiteren fand ich eine Notiz an Sinclair Singer, die lautete:


  »Wir erwarten noch Ihre Reaktion wegen After Midnight. Ringo, Sherri und ich würden uns sehr freuen, diesbezüglich Ihre Meinung zu hören. Wenn der Termin um 00:30 Uhr zu belastet ist, haben wir durchaus auch andere Vorschläge. Eventuell müßten andere problematische Shows ersetzt oder an andere Sendezeiten verschoben werden. Es gibt einige während der besten Sendezeit, deren Einschaltquoten im Abwärtstrend liegen und die schwierige Stars haben. Einzelheiten können wir besprechen, wenn die Zeit reif ist. Wir sind in bezug auf After Midnight sehr engagiert. Sherri und ich sind die perfekten Talkshow-Moderatoren, und mit Ringo im Team können wir nichts falsch machen.«


  Kopien hiervon gingen an Ringo und Sherri. Die drei steckten also unter einer Decke. Meine Finger kribbelten förmlich vor Verlangen nach einer Zigarette. Ich nahm eine Rolle Life Savers mit Zimtgeschmack von Woodys Schreibtisch und verschwand.


  Sabrinas Garderobentür war abgeschlossen. Ich ging auf die Knie und fummelte fast zwanzig Minuten an dem Ding herum, aber ich bekam das Schloß einfach nicht auf. Ich hörte auf, als meine Finger zu zittern begannen und ich einen nervösen Schweißausbruch erlitt. Ich setzte mich auf den Boden und holte mit tiefen, die


  Seele reinigenden Atemzügen Luft. Als ich mich besser fühlte, schob ich los, um zu sehen, was es in Singers Büro zu sehen gab.


  Ich fand die Aufzüge mit Leichtigkeit. Diesmal gab es keine Körper, die um irgendwelche Ecken gerast kamen. Und immer noch keine Zigarettenkippen im Aschenbecher der sechsten Etage. Singers Büro war abgeschlossen. Ich ging auf die Knie und betete die Götter des Karma an. Nachdem ich schon so lange so erfolglos an Sabrinas Schloß herumgemurkst hatte, glaubte ich kaum, daß ich mit diesem hier Glück haben würde. Aber nach zehn Minuten, während derer ich erneut einen frustrierten Schweißausbruch erlitt, bekam ich das Schloß auf, wobei ich mir allerdings einen Fingernagel abriß. Das hasse ich.


  Ich stand auf, wackelig vom langen Knien, und marschierte direkt hinein. Eine schnelle Durchsuchung von Singers Schreibtisch ergab nichts. Die Schubladen enthielten nichts außer einer Kiste kubanischer Zigarren und Küchenstreichhölzer. Ich sah mich im Büro um. Da waren noch einige andere Türen, die aus dem Zimmer führten. Ich würde mir aussuchen, welche ich als erste aufmachen wollte, während ich eine von Singers Zigarren ausprobierte. So etwas hatte ich noch nie zuvor geraucht. Ich erinnere mich, daß mein Vater mich immer davor gewarnt hatte, Zigarren auf Lunge zu rauchen. Ich fragte mich, was wohl passieren würde, wenn ich es doch täte. Ich biß die Spitze ab und spuckte sie auf den Boden. Ich war so tough wie ein rostiger Nagel in einer dreckigen Pfütze. Ich zündete das Ding an und sog einen Mund voller Rauch ein. Ich ließ ihn über meine Zunge wieder hinausrollen, ohne zu inhalieren. Der Ge-schmack war süß und erinnerte an Holz. Ich könnte mich durchaus an so etwas gewöhnen, dachte ich. Schnell blickte ich nach oben, um zu sehen, ob sich an der Decke etwa Rauchdetektoren befänden.


  Mit der Zigarre in der Hand versuchte ich die erste Tür auf der rechten Seite zu öffnen — ein Badezimmer. Die zweite Tür führte mich in einen Schrank. Die dritte war abgeschlossen. Genervt ging ich jetzt schon zum vierten Mal an diesem T ag auf die Knie und machte mich mit den Dietrichen ans Werk. Es war erstaunlich — das Schloß sprang nach weniger als zehn Minuten des Herumfummelns auf. Der Lichtschalter befand sich nicht dort, wo er sich hätte befinden sollen. Ich zog noch einmal heftig an der Zigarre, damit ihre Glut den Raum beleuchtete. Das funktionierte nicht. Ich brauchte ein Streichholz. Ich nahm das Khat aus meiner Handtasche und legte es auf den Boden, um besser wühlen zu können. Ich suchte gerade in meiner Brieftasche nach Notstreichhölzern, als ich das Klicken hörte.


  Die Tür hatte sich hinter mir geschlossen. Ich versuchte, die Klinke zu drehen, aber die Tür war von außen verschlossen. Ich war nicht ganz sicher, ob sie von allein zugegangen war oder ob jemand das getan hatte. Ich fragte mich außerdem, ob ich nun aufgeflogen oder gefangengenommen worden war. Ich fummelte mit den Dietrichen am Schloß herum, aber ohne Erfolg. Plötzlich hörte ich das Summen und Zischen von Neonlampen, und kurz darauf flackerten sie auf. Der Raum wurde grell erleuchtet. Ich sah mich um. Und dann wußte ich genau, wo ich mich befand und daß ich auf keinen Fall dort sein wollte. Ich ließ die Zigarre fallen, hieb auf die Tür ein und kreischte wie ein richtiges Mädchen.


  


  


  Schreckliche Viecher


  


  


  [image: ] Ich schlug auf die Tür ein, bis meine Fäuste angeschwollen und blau waren. Von dem vielen Schreien wurde ich langsam heiser. Meine Karmareserven mußten wohl aufgebraucht sein. Ich versuchte es mit Zen — also mir klarzumachen, daß ich zu irgendeinem Zeitpunkt in der Zukunft diesen Ort verlassen würde. Ich bin schon in der Vergangenheit Anfällen von Klaustrophobie erlegen, in der Regel während langer Autofahrten mit Menschen, die ich nicht mag. Aber dazu noch dieser gräßliche Anblick — alle diese sich windenden, nervös hin- und hersausenden Arachniden ekelten mich unglaublich an. Ich kreischte »Hilfe« zum Steinerweichen und fühlte mich, ohne daß ich das verhindern konnte, an diese Szene in »Die Fliege« erinnert.


  Klick. Die Tür ging plötzlich auf. Ich hatte mich dagegen gelehnt und fiel nun nach vorne gegen die Brust eines Mannes. Dadurch landeten wir beide auf dem Boden von Singers Büro. In letzter Zeit verbrachte ich eindeutig zuviel von meiner Zeit auf dem Boden. Ich schaffte es, mich von meinem Gegenüber zu lösen und mit katzengleicher Grazie und Geschicklichkeit auf die Beine zu kommen. Auf dem Boden befand sich mein Retter.


  Sinclair Singers Kopf war auf die Größe eines Medizinballes angeschwollen. Ich konnte ihn kaum erkennen. Seine Haare sahen aus wie die dünnen wirren Strähnen auf dem Kopf einer alten Lumpenpuppe. Sein Hals war von einem Ausschlag und Kratzstellen bedeckt. Ich erinnerte mich an Mrs. Fellutis Fluch. Offenbar mußte man Singer aufhelfen. Ich reichte ihm meine Hand, die er aber verweigerte. Ich lehnte mich also an die Wand und beobachtete den sechzigjährigen Briten dabei, wie er sich auf dem Teppich abmühte. Er hatte am heutigen Sonntag sein Korsett nicht angezogen, und sein Bauch rollte von einer Seite zur anderen, während er einen harten Kampf mit der grausamen Schwerkraft ausfocht. Ich versuchte, eine Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem gutaussehenden Sohn Buster festzustellen, konnte aber nichts entdecken, was die beiden verband. Sinclair rollte sich schließlich auf den Bauch und stützte sich auf die Hände und Knie. Er bekam einen Fuß auf den Boden gestellt und schob sich unter Zuhilfenahme aller seiner Kräfte aufrecht. Sein geschwollener Kopf wackelte von einer Seite auf die andere. Er stabilisierte ihn mit beiden Händen.


  Er betrachtete das Schloß an der Tür und sagte: »Wenn sich jemand an dem Schloß zu schaffen macht, geht ein Alarm bei mir zu Hause an. Es tut mir sehr leid, daß Sie so lange haben warten müssen. Ich hätte an sich jemanden vom Sicherheitsdienst hochgeschickt, aber als ich auf meinem Bildschirm sah, daß Sie das sind, beschloß ich, selber herzukommen.« Sinclair zeigte auf eine Videokamera, die in die Decke eingelassen war. Ich faßte es nicht, daß ich die übersehen hatte.


  »Danke, daß Sie gekommen sind«, brachte ich heraus. Sinclair Singer beobachtete mich genauer und stülpte dann seine dicken Lippen zu einem Grinsen hoch.


  Er sagte: »Es hat mir großen Spaß gemacht, Ihrem Besuch in meiner Glaskammer zuzusehen.« Er kratzte sich energisch am Hals.


  »Ich hoffe, daß ich Sie nicht enttäuscht habe«, sagte ich, wütend darüber, daß meine Gefangennahme ihn derart belustigte.


  »Ich habe mich prächtig darüber amüsiert, wie Sie versuchten, sich zu befreien. Ich habe auf meinem Weg hierher weiter zugeschaut.« Er hatte mir zugesehen, wie ich kreischte und weinte und mit meinen Fäusten wie ein Kleinkind auf die Tür eingeschlagen hatte. Ich versank förmlich vor Scham. Innerlich trat ich mich gegen das Schienbein, daß ich die Kamera übersehen hatte. Er lächelte wie sein Sohn; seine Zähne waren ausgesprochen traditionell englischen Zuschnitts. »Ich fand es allerdings nicht so nett, daß Sie eine meiner Zigarren auf dem Teppich ausgetreten haben.«


  Ich sagte: »Wenn ich gewußt hätte, daß ich hier auf Sendung bin, dann hätte ich etwas Passenderes an gezogen.«


  »Seien Sie nicht albern. Sie sehen sehr hübsch aus.« Ich sah aus wie ein Putzlappen. Immerhin konnte ich noch froh sein, daß die Jeans nicht eng war. »Hier entlang, bitte«, wies er mich an und ging in die Glaskammer zurück. Kein Wunder, daß Ringo Schwartz erwähnt hatte, daß er dort nicht mehr hineinwollte. Ich hielt inne. Er sagte: »Haben Sie etwa vor ein paar hundert kleinen Spinnen Angst? Seien Sie doch nicht albern.«


  Ich kann so albern sein, wie ich will, dachte ich, holte aber tief Luft und folgte ihm hinein. Ein Gewicht senkte sich in meine Magengrube hinab, und mein Hals spannte sich an, als ob um ihn eine Zwinge herumgelegt worden wäre. Wenn es sich nur um eine Leiche handeln würde — damit hätte ich noch umgehen können.


  Der Raum war im Grunde eine begehbare Museumsvitrine in der Form eines U: drei Wände waren mit einer Glaswand ausgekleidet. In der Mitte gab es einen schmalen Gang. Sinclair stand an dessen Ende, neben einer Schaltkiste aus Metall. Er klopfte rhythmisch an die Glasscheiben. »Hier, kleines Freundchen, hier, kleines Freundchen«, intonierte er. Dieser Mann war verrückt. Was ich mit dieser Information anfangen konnte, würde sich noch herausstellen.


  Das Riesen-Terrarium war mit Erde gefüllt. Ein ganzes Netz unterirdischer Tunnel war durch das Glas zu sehen, wie bei einer Ameisenfarm. Einige Tunnel waren größer als andere. In größeren Höhlen hingen von der Wand aus Dreck milchige, ungefähr tennisballgroße Säckchen an glänzenden Seidenfäden. Auf der Oberfläche über dem Tunnel-Netz waren Steine und kleine Bäume, von deren Asten Zwirn hing. Einige Aste drückten sich gegen das Glas, sie strebten zum Licht. Zwischen den Baumstämmen und in den Tunneln kroch Singers tausendfüßige Armee.


  »Hier, kleines Freundchen«, fuhr er fort und klopfte an das Glas. »Die Gesamtfläche dieses Terrariums beträgt fast fünf Quadratmeter. Die Luftfeuchtigkeit entspricht ganz genau den Verhältnissen im brasilianischen Regenwald am Amazonas. Dieses System einzurichten hat mich Zweikommadrei Millionen Dollar gekostet, aber das ist es auch wert. Seien Sie nicht so schüchtern — kommen Sie nur näher. Die würden Sie nicht beißen, selbst wenn sie es könnten.«


  Ich holte tief Luft. Ich befahl der Anspannung in meinem Hals, sich aufzulösen. Sie tat es nicht. Ich ging mit geschlossenen Augen näher an den Glaskasten. Nach drei Schritten öffnete ich sie und zwang mich, hinzusehen. Hunderte von Taranteln wimmelten in der Erde und unter ihr, manche groß und manche klein. Sie krabbelten und fielen übereinander, wobei ihre Greifer auf und zu gingen und ihre Beine zuckten. Ich folgte einer Spinne mit den Augen, die ein Stück auf einem dicken Bindfaden entlangkrabbelte. Sie hielt plötzlich inne, um dann durch die Luft zu fliegen und genau mir gegenüber gegen das Glas zu knallen. Mein Herz übersprang zwei Schläge.


  »Er mag Sie«, ließ Singer mich wissen, wobei er sich abwesend am Hals kratzte. Ich hatte beinahe schon vergessen, daß er da war. »Wissen Sie, die können hier nicht heraus. Diese Terrarien sind ganz fest. Mit mir sind Sie hier ganz sicher.« Genau. Ich sah in seine leicht feuchten Augen. Ich spürte ein merkwürdiges Verlangen, meinen Kopf in seiner Schulter zu vergraben und ihm zu sagen, daß ich Angst hätte. Aber Wanda Mallory lacht im Angesicht von Angst und Gefahr, und damit war diese Option außer Frage.


  »Schauen Sie mal«, flüsterte er ekstatisch. Seine Hand schwebte über einem Knopf am Schalterkasten. »Sind Sie bereit?« Er warf den Schalter mit Schwung herum. Plötzlich überfluteten Hunderte von kleinen Insekten die Tarantelfarm. Manche sahen wie Fliegen aus, andere wie Küchenschaben oder Wasserflöhe. Stadtkäfer. Sie sausten hin und her auf der Suche nach einer Lücke in der Wand, einem Loch im Boden. Irgendwo, wohin sie hätten fliehen können. Wie auf ein Signal kamen die im Untergrund lebenden Taranteln aus den Tunneln und Höhlen hochgeeilt. Ich beobachtete eine, die an der Schwelle ihrer Höhle innehielt. Als eine riesige Wasserwanze vorbeikam, schoß sie hinaus ins Freie, griff mit den Fangzähnen nach ihrem Opfer und zog sich wieder in ihr unterirdisches Nest zurück. Dort angekommen, kaute und knabberte sie an der schwarzen harten Schale, wodurch zum Schluß das Viech zerfleischt, ausgehöhlt und ausgesprochen tot liegenblieb.


  Eigentlich hege ich keine besondere Zuneigung für Wasserwanzen, aber dieses Schauspiel ließ mich tatsächlich für ihr Schicksal Mitleid empfinden. Die Küchenschaben, schneller auf den Beinen als die Wasserwanzen, kamen besser gegen ihre brasilianischen Feinde an. Aber eine nach der anderen wurden auch sie gefangengenommen und auf das brutalste geschlachtet. Hier hatte ich als echte New Yorkerin allerdings schon eher Mühe, Mitleid für sie zu empfinden.


  Mr. Singer war von seinen >Freundchen< ganz beeindruckt — oder war es das von ihnen veranstaltete Gemetzel, das ihn so faszinierte? Ich nahm mir jedenfalls vor, in Zukunft Fleisch zu essen, das in der Nahrungskette niedriger angesiedelt ist — wer wußte schon, ob Schweine nicht doch auch Taranteln aßen, die Küchenschaben verzehrten... Um mich zu trösten und zu beruhigen, steckte ich die Hand in meine Handtasche und streichelte Mama. Ich konnte wohl mit einiger Sicherheit annehmen, daß derjenige, der die Spinnen an Sabrina geschickt hatte, sie hier aus diesem Zimmer herausgeholt hatte. Es waren zu viele da, als daß irgend jemand, inklusive Singer, hätte merken können, ob eine fehlte.


  »Ich gehe davon aus, daß Sie kein Vegetarier sind«, sagte ich.


  »Wissen Sie, was ich an meinen Spinnen am meisten mag?« fragte er mich, vor Faszination über dieses Blutbad wie gelähmt. »Sie reden nicht.«


  »Haben Sie denen jemals ein Beinchen nach dem anderen ausgerissen?« fragte ich.


  Damit hatte ich seine Aufmerksamkeit erregt. Ich suchte nach Schuld in seinen Augen, fand aber nichts als Ekel vor. »Seien Sie nicht albern«, sagte er.


  Ich entschuldigte mich, ich müsse zum Klo. Auf dem Weg hinaus nahm ich meine Handtasche und meinen Mantel. Kaum war ich aus der Glaskammer heraus, löste sich die Anspannung in meinem Hals auf wie ein Schraubverschluß, der von einer Flasche wirbelt. Ich legte auf einem der Sofas in Singers Büro meine Beine hoch und schloß die Augen, um mich etwas zu erholen.


  Ich fragte mich, ob ich wohl Singer wegen der Tarantel-Lieferungen weiter ausfragen sollte oder ob ich die gespeicherten Überwachungsfilme verlangen sollte. Wenn er all diejenigen, die diesen Raum betreten hatten, sofort erkannte, dann war derjenige, der dort die Taranteln geklaut hatte, jemand aus seiner näheren Umgebung, dem er die Tat verziehen hatte.


  Singer kam schließlich zu mir in sein Büro. Er schloß die Tür zur Spinnenfarm und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er fand die Zigarren in der obersten Schublade und bot mir eine an. Ich nahm sie. Er nahm sich auch eine. Während wir gleichzeitig die Spitzen abbissen und sie auf den Boden spuckten, hatten wir uns gegenseitig fest im Auge. Die Putzkolonne konnte einem richtig leid tun. Er zündete sich erst seine Stinkadores an und dann meine, wobei er sich fast die Finger verbrannte. Er sagte: »Ich will nicht, daß Sie mit meinem Jungen reden. Das Letzte, was er im Moment gebrauchen kann, ist, eine gemeinsame Freundin mit Sabrina Delorean zu haben.«


  »Ich bin nicht Sabrinas Freundin«, wehrte ich ab. Bewunderin ginge schon eher an.


  »Man muß ihn von Sabrina fernhalten.«


  »Und warum sagen Sie das mir?«


  »Er hört nicht auf mich.« Singer drehte die Zigarre zwischen seinen dünnen Lippen. »Seit dem Unfall scheint es ihn nicht das geringste bißchen zu interessieren, was ich sage.« Er seufzte.


  Ich sagte: »Ich bin nicht Ihre Seelenklempnerin und auch nicht Ihre Sozialarbeiterin. Wenn Sie Probleme mit Buster haben, dann reden Sie mit ihm. Wenn Sie von mir etwas wollen, dann kostet das etwas.«


  »Sie sind gerade in mein Büro eingebrochen.«


  »Buster ist in meine Wohnung eingebrochen.«


  Singer und ich machten uns gegenseitig nach, wie wir tiefe Züge an unseren Zigarren nahmen und den Rauch wieder ausbliesen. Die Wolken trafen sich zwischen uns und verteilten sich dann. Er sagte: »Ich verdoppele das Gehalt, das Sabrina Ihnen zahlt, wenn Sie Buster beschützen.«


  »Vor wem?«


  »Das wissen Sie, glaube ich, selber besser.«


  »Ich weiß nicht das geringste oops bißchen«, sagte ich.


  »Vor Sabrina.«


  »Die mich eingestellt hat, damit ich sie vor Buster beschütze.«


  »Sabrina ist aber in Wahrheit diejenige, die gefährlich ist«, sagte Singer.


  »Ist Ihnen jemals aufgefallen, daß es Buster ziemlich verletzen könnte, daß Sie Sabrina weiter beschäftigen?«


  Singer wirkte durch diesen Einwurf leicht verärgert. »Seien Sie nicht lächerlich. Buster weiß, daß Geschäfte eben Geschäfte sind.«


  »Sind Sie sich da sicher?« hakte ich nach.


  »Ganz sicher.« Er drehte seine Zigarre im Mund. »Ich bin mir ganz sicher.« Er blies wieder Rauch aus. »Ich erwarte einfach, daß er das versteht.«


  »Ihr Kopf. Der ist größer geworden.«


  »Ich habe deswegen schon einen Arzt aufgesucht. Es ist nichts.« Es war ganz eindeutig doch etwas. Er belog sich selber.


  »Wo waren Sie am letzten Donnerstag abend, gegen ungefähr neunzehn Uhr achtundfünfzig?« fragte ich ihn.


  »Ich weiß... das ist doch die Zeit, als dieser Junge erschossen worden ist. Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Daß Sie eventuell derjenige sind, der ihn umgebracht hat.« Singers Brustkorb blähte sich auf wie der eines bedrohten Hahnes. Ich fuhr fort: »Ihr einziger Sohn hat nur noch ein Bein. Wenn Sie überhaupt annähernd empfinden können, was Buster gerade durchmacht, dann geht es Ihnen ganz schön schlecht. Sabrina Delorean, die Frau, die Ihr Sohn für seine Verletzung verantwortlich macht, verdient Millionen Dollar im Jahr und fertigt Sie wie einen Dienstboten ab. Vielleicht reicht Ihnen das langsam. Vielleicht ist Ihr Selbstwertgefühl verletzt. Vielleicht ist ein Jahr Anbiedern an die Angreiferin Ihres Sohnes auch einfach lang genug gewesen. Sabrina hat in letzter Zeit Morddrohungen erhalten, Mr. Singer. Irgendjemand hat ein paar Taranteln — genau wie die, die Sie da drinnen haben — die Beine ausgerissen und sie ihr, gerade noch lebend, geschickt. Sie ging davon aus, daß es Buster war. Jetzt ist ein unschuldiger Junge tot, und ich frage mich, ob Sabrinas Vermutung stimmt.«


  Singer kratzte sich am Hals. Zigarrenrauch kam ihm ins Auge. Es tränte. Er sagte: »Ich hatte von diesen Drohungen keine Ahnung. Verdammt noch mal.« Er nahm seine Hand vom Hals. Der war grellrot, mit winzigen weißen Höfen um die Hauptpunkte seines Ausschlags.


  Ich fragte ihn: »Wer hat zu diesem Raum Zugang?«


  »Niemand. Ich habe gelegentlich jemanden eingeladen, meine kleinen Freundchen zu bewundern — wie ich auch Ihnen heute diese Freude machen konnte aber außer mir kann da niemand hinein.«


  »Was ist mit den Videoaufnahmen?«


  »Es gibt keine Videoaufnahmen. Nur elektronische Übertragung. Und ich könnte meinen kleinen Haustieren so etwas nie im Leben antun«, stellte er nachdrücklich fest. »Das ist unmöglich. Das ist krank. Mir wird richtig übel, wenn ich mir solche Brutalität vorstelle.«


  Ich sog dramatisch an meinem Stinkpfriemel und drehte ihn in meinem Mund herum, wie er es tat.


  »Was haben Sie da eigentlich für einen Ausschlag an Ihrem Hals?«


  »Verdammt!« rief er aus und kratzte sich wieder. »Müssen Sie mich daran erinnern?«


  »Brennesseln? Eine allergische Reaktion auf ein neues After-Shave? Oder gar«, sagte ich zögernd, »der Fluch des bösen Blicks?« Ich hob dramatisch eine Augenbraue in die Höhe und sog an meiner Zigarre.


  »Ich nehme Cortison dagegen«, sagte er, was immerhin seinen angeschwollenen Kopf erklärte.


  Ich blies den Rauch nach links aus. »Ich habe eine Pistole in der Hand«, ließ ich ihn wissen.


  »Das habe ich auch«, sagte er, und ich bemerkte, daß seine kratzende Hand unter den Tisch gefallen war. Diese Unterhaltung wurde langsam heißer. Mein Deodorant erwies sich allerdings bislang als zuverlässig.


  Ich sagte: »Der Daily Mirror ist meine Lieblingszeitung. Es ist mein Lebensziel, einmal auf der Tratschseite zu erscheinen.«


  »Ich werde sehen, was ich da für Sie tun kann«, sagte er und stand auf. Seine Hand war leer. Ich tat so, als hätte ich meine Tasche fallen gelassen. Ich bückte mich und warf einen Blick unter seinen Schreibtisch. Ein Pistolenhalfter war dort angebracht, und der Lauf der Pistole befand sich genau in Bauchhöhe. Ich richtete mich wieder auf.


  »Wissen Sie, wenn jemand meine Katze Otis entführen würde und ihre Beine abschnitte, dann würde ich doch wissen wollen, wer das getan hat«, wagte ich mich vor. »Ich würde für eine solche Information sogar gut bezahlen.« Eine dezente Argumentationsführung ist nicht meine Stärke, falls das noch nicht aufgefallen ist.


  Singer lächelte, als wüßte er eine gute Geschäftsfrau zu schätzen. »Wir könnten uns da einigen. Sie finden zwei Dinge für mich heraus. Sie finden heraus, wer meinen kleinen Freundchen weh getan hat, und Sie finden heraus, ob Buster über das lügt, was an jenem Tag mit Sabrina passierte.« Sinclair beobachtete meine Reaktion. »Buster hatte immer schon ein aktives Innenleben.«


  »Sie sind da eine Art Experte?«


  »Ich glaube, ich verstehe meinen Sohn«, sagte er nachdenklich.


  »Ich meine, in bezug auf Taranteln«, korrigierte ich. »Warum würde jemand ihre Beine abreißen, außer um seine sadistische Freude daran zu haben?«


  Singer kam um seinen Schreibtisch herum. Er rieb sich nachdenklich das Kinn und spitzte seine dünnen Lippen. Er hatte seinen Stinkpfriemel brennend im Aschenbecher auf seinem Schreibtisch liegenlassen. Ich hielt meinen noch fest. Er legte seine Hand unter meinen Ellbogen, um mich hinauszuführen. »Ich wüßte da keinen Grund zu nennen.«


  »Auch keine Vermutung, und sei sie noch so weit hergeholt?«


  »Ich kann im Moment nur daran denken, daß ich meinen Mitgliedsbeitrag für die > Gesellschaft zum Schutz der nicht niedlichen Tierarten< abschicken muß«, sagte er. »Wir einigen uns auf fünfhundert am Tag.«


  »Eintausend. Der heutige Tag wird mit berechnet.« Ich könnte mich ja immer noch runterhandeln lassen.


  »Sechshundert, oder ich zeige Sie an bei diesen reizenden Detectives — O’Fanny und Eichhörnchen — oder wie heißen die doch gleich?«


  »Sechshundert, und der heutige Tag wird mit berechnet. Sofort zu bezahlen.«


  »Ihr Amerikaner seid immer so ungeduldig, wenn es sich um Geld dreht.«Ich leckte mir die Lippen, während er sechs Hunderter von einer dicken Rolle grüner Geldscheine abpellte. »Das dauernde Bedürfnis nach sofortiger Befriedigung. Das bewundere ich an einer Frau.« Ich faßte das als Kompliment auf und lächelte, so nett ich konnte.


  Ich achtete darauf, daß die Tür mich nicht am Po traf, als ich ging. Ich wanderte mit neuer Zielstrebigkeit hinaus. Mein schlechtes Gewissen löste sich auf — jetzt mußte ich Buster nicht mehr als Feind ansehen. Uhrencheck: zwei Uhr nachmittags am Sonntag. Ich nahm ein Taxi in die Twenty-third Street und Second Avenue. Der Fahrer hatte für meinen Riesenschein kein Wechselgeld. Wir fuhren zu einem Kiosk, und ich bekam ihn klein, indem ich mir eine Plastikpackung mit vier riesigen cremegefüllten Doppelkeksen kaufte. Dann zahlte ich meine Fahrt und ging über die Straße zu Creepy Crawly, einer Zoohandlung.


  Ich schob mich durch die Glastür und drang weiter ins Innere vor. Ich war froh, daß es hier keine Hunde oder Katzen in Käfigen gab. Ungefähr fünfzig Aquarien leuchteten in verschiedenen Farben, und ein Regal nach dem anderen war mit Plastikmuscheln und Keramiktotenköpfen und Burgen angefüllt. Ich sah niemanden, also schlenderte ich auf die Aquarien zu, die weiter hinten standen. In einem befand sich ein Skelett, das alle paar Sekunden eine Flasche Rum hob. Das wurde mit Spiegeln gemacht, davon war ich überzeugt. Der Laden roch wie das Fischrestaurant von neulich. Ich dachte über Singer nach, während ich mir die Kugelfische ansah. Ein Achtzehnjähriger mit einem Wischmop in der Hand tauchte hinter mir auf und sagte: »Er wird größer, je mehr Luft er einsaugt.«


  Das ist ja eine überraschende Mitteilung, dachte ich. Ich wandte mich zu ihm um. Er hatte einen dunklen Flaum auf der Oberlippe und trug eine knapp geschnittene Metallica-Jacke, die seine Taille frei ließ. Ich lächelte und wandte mich wieder den Fischen zu. In der Reflektion des Glastanks konnte ich sehen, daß er einen großen Plastikkamm aus der Gesäßtasche seiner Jeans geholt hatte. Er kämmte sich. Ich hoffte, daß das nicht meinetwegen geschah.


  »Gefällt Ihnen der Kies da?« fragte er. Es war eine Mischung aus roten und goldenen Stücken. Er gefiel mir durchaus. Ich nickte und ging zum nächsten Aquarium hinüber. Darin befanden sich flache weiße Fische mit riesigen Lippen. Ich folgte einem mit den Augen, der sich auf Kollisionskurs mit einem anderen befand. Anstatt sich aus dem Weg zu gehen, prallten sie von einander ab und schwammen wieder fort. »Das sind Kußfische. In dem Aquarium habe ich auch den Kies gemacht«, sagte er stolz. Der Kies war eine Mischung aus blauen und grünen Steinchen.


  »Habt ihr auch Taranteln?«


  Seine Lippe zuckte. Taranteln mußten ihn irgendwie aufregen. »Vor ein paar Wochen ist ein ganzer Haufen reingekommen, die sind aber alle gestorben.«


  Ich fragte: »Und du bist hier der Chef?«


  »Ich bin jedenfalls verantwortlich«, sagte er und unterzog meine Brust einer genauen Prüfung, »bis mein Vater zurückkommt.«


  »Ihr bekommt nicht häufig weibliche Kundinnen hier zu sehen, nicht wahr?«


  »Keine, die so aussehen wie Sie.« Er lächelte.


  Ich sagte: »Mein Mann wird auch gleich hier sein.« Wir wandten uns beide zum Eingang. Wie auf Bestellung kam ein orthodoxer Jude im schwarzen Trench hereingeschlurft. Der Junge sah mich an. Ich schüttelte den Kopf. »Mein Mann ist größer als der.«


  »Hat der es gut.« Der Typ machte tatsächlich eine Handbewegung mit seinem Mop auf meinen Busen hin. Ich nahm das als Kompliment — was soll’s.


  Eine Tür öffnete sich hinter mir, und ich hörte das Gurgeln einer gerade gedrückten Toilettenspülung. Ein dunkelhaariger Mann in den mittleren Vierzigern näherte sich. Er hatte struppiges schwarzes Haar und denselben schwarzen Flaum auf der Oberlippe, den auch der Jüngling mit dem Wischmop trug. Ich fragte: »Sind Sie Arnie?« Der Junge verschwand im Hintergrund und versuchte, nicht bemerkt zu werden.


  »Ja«, antwortete er und untersuchte meinen Brustkorb. Vater und Sohn hatten eindeutig dieselbe elegante Technik in der Anmache.


  »Ich habe gestern mit Ihnen über die Tarantelschlüsselanhänger gesprochen.«


  »Ach ja, richtig. Ich zeige sie Ihnen mal.« Er ging nach vorne zur Kasse. »Kann ich Sie eventuell für einen Laubfrosch interessieren?« fragte er, als wir an einem Terrarium vorbeikamen. Ich schüttelte den Kopf. Hinter dem Tresen öffnete er eine Schublade des Vorratsschrankes. »Hat mein Sohn Sie belästigt?« fragte er.


  »Nein«, sagte ich.


  »Hat er doch«, stellte Arnie fest. »Ich kenne seinen Geschmack. Ich werde ihn bald feuern müssen, wenn er noch einmal eine Kundin verschreckt. Da haben wir es ja,« sagte er und hielt einen Schlüsselanhänger in die Höhe. Das Tarantelbein war in Plexiglasmasse getunkt worden, um es hart und glänzend und unbiegsam zu machen. Ansonsten war es dürr und ohne Haare, ganz anders als die gesunden, runden und haarigen Spinnenbeine, die ich an Sabrinas Viechern bemerkt hatte. Ich sagte: »Was ist das denn für ein Schrott?«


  »Habe ich etwa behauptet, es wäre ein Meisterwerk? Natürlich ist es Schrott. Wer würde denn schon zwanzig Dollar für so etwas ausgeben? Vielleicht wollen Sie sich noch ein bißchen in meinem Laden umsehen und mir sagen, was sonst noch alles Schrott ist. Das wäre sehr hilfreich, ich wäre Ihnen sicherlich dankbar.« Ich hatte ihn eindeutig beleidigt.


  Ich pellte einen Zwanziger von meiner Rolle und legte ihn auf den Tresen. »Dieser Fischkopf aus Plastik ist auch ziemlicher Schrott«, sagte ich und nickte in Richtung des Regals. »Sie brauchen mir keine Tüte zu geben. Ich habe eine große Handtasche.« Arnie grabschte sich den Zwanzigdollarschein und legte den Fischkopf auf den Tresen. »Ich wollte den Schlüsselanhänger«, stellte ich richtig.


  Er schüttelte den Kopf. »Den kann ich Ihnen nicht geben. Es ist mein letzter, und der ist nicht verkäuflich.« Er beugte sich zu mir herüber. Ich konnte Zwiebeln in seinem Mundgeruch ausmachen. »Er schützt vor dem bösen Blick.«


  Ich pellte einen weiteren Zwanzigdollarschein von meiner Rolle und legte ihn auch auf den Tresen. »Sie haben sie ja nicht mehr alle.«


  Arnie nahm den Zwanziger. »Verkauft.« Er ließ den Anhänger auf den Tresen fallen. Ich griff danach und fragte ihn, wo er ihn bekommen hätte.


  »Ich hab den ganzen Haufen von einem Zigeuner in Connecticut gekauft. Die sind da oben überall anzutreffen. Zigeuner, meine ich.« Er erzählte mir, Tarantelbeine wären ein Symbol des Reichtums und des Glücks. Wenn man ein solches Bein besäße, dann wende es Flüche ab, so wie ein Hasenfuß das Glück anzöge. Er zog den Vergleich nicht selbst, aber so verstand ich ihn. Er sagte außerdem, daß man, wenn man von einer Tarantel gebissen würde, nichts dagegen tun könne. Dann sei man verflucht.


  »Womit?«


  »Verrücktheit. Tarantelbisse sind körperlich harmlos, sie schaden nicht wesentlich mehr als der Biß einer Hausfliege. Aber ich fand, daß das eine gute Story sei und daß ich diese Dinger wie heiße Semmeln würde verticken können. Statt dessen habe ich zwei Jahre gebraucht, um ein Dutzend loszuwerden.«


  »Also wird mich dieses Ding vor dem bösen Blick und vor dem Verrücktwerden beschützen. Wie konnten Ihre Kunden einem solchen Angebot nur widerstehen?«


  Arnie schüttelte den Kopf. Sein buschiges schwarzes Haar ging mit dem Schütteln mit. »Nein, meine Dame. Das Bein schützt nur vor dem bösen Blick. Um den Wahnsinn abzuwehren, müssen sie die Tarantella machen.«


  »Ich frage lieber nicht nach.«


  »Es ist ein Tanz.« Er blickte über meine Schulter und rief in den hinteren Teil des Ladens hinein: »Hey, Vin, trag mal deinen Arsch hier rüber.« Leiser wandte er sich zu mir: »Er hat Sie belästigt, nicht wahr?«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, nein.«


  »Trotzdem, dem muß mal eine Lektion erteilt werden.« Der Knabe, Vin, stand mit seinem Mop hinter mir, als Arnie diesen Satz zu Ende gesprochen hatte.


  »Was gibt’s, Dad?« fragte er.


  »Mach mal diesen Tanz vor, den dieser verrückte Zigeuner uns in Westport vorgeführt hat.«


  Der Jüngling wand sich in seiner Metallica-Jacke. »Dad«, bettelte er. Mir tat die kleine Ratte leid.


  Ich sagte: »Vergiß es.«


  »Los«, kommandierte Arnie.


  Vin, dessen Wangen knallrot waren, lehnte seinen Wischmop gegen einen Stapel von Kohlefiltern und begann mit den Armen und Beinen zu zucken. Er hüpfte und juchzte ungefähr drei Sekunden lang. Dann griff er wieder nach seinem Mop und rannte zutiefst beschämt in den hinteren Teil des Ladens. Es war mir sehr unangenehm, das ausgelöst zu haben, aber ich war trotzdem froh darüber. Den Tanz hatte ich schon einmal gesehen.


  »Der Junge muß noch viel lernen«, sagte Arnie, als er meinen angewiderten Gesichtsausdruck bemerkte.


  Ich sagte: »Was gibt’s denn da noch zu lernen? Er weiß doch schon, daß Sie ein Trottel sind.« Ich ging zur Tür hinaus, wobei ich den Schlüsselanhänger um meinen Ringfinger schwang. Die Luft war kühl und naß und kalt im Vergleich zur Hitze in der Zoohandlung. Ich zog meinen Mantel fester um mich. Ich hätte ein Paar warme Arme um mich herum jetzt gut gebrauchen können.


  Wenn Max gerade nicht zu Hause war und ein Footballspiel ansah, dann spielte er zu alten Platten sein Schlagzeug, oder er war im Kino, oder bei einem Freund, oder in einer Bar, oder im Fitneßstudio. Also, vielleicht kannte ich die Angewohnheiten meines


  Freundes doch nicht so gut. Ich winkte einem Taxi und gab ihm Sabrinas Adresse am Sutton Place. Zwanzig Blocks lang blieb ich standhaft, und dann sagte ich dem Fahrer, er solle zu Max fahren.


  Der Gedanke, Max gegenüberzustehen, und das vor allem mit meinem verbliebenen Zigarrenatem, ließ mich schon wieder eine Zigarette herbeisehnen. Ich sauste schnell in den koreanischen Delikatessenladen an der Ecke, um mir ein Fläschchen Mundwasser in Reisegröße zu besorgen. Ich nahm auf der Straße einen Schluck und spuckte nach dem Gurgeln alles in den Rinnstein. Schmeckte nach Medizin.


  War aber auch erfrischend. Ich ging den halben Block zu Max’ Wohnhaus mit neuem Schwung in den Schritten und einem Lied im Herzen. Max fördert meine eher sentimentale Ader. Heute trug ich keine Unterwäsche. Ich hoffte, das würde er herausfinden.


  Ich kam am Pornovideoladen in der Nähe von Max’ Gebäude vorbei. Ich hielt inne, um einen Blick hineinzuwerfen, wie immer, in der Hoffnung, daß ich jemanden da erwischen würde, den ich kenne. Ich sah einen Typen genauer an, der an der Wand ganz hinten stand. Er machte einen Schritt nach links, und ich erkannte sein Profil.


  Ich stürmte in den Laden hinein, wobei ich mich am Regal mit den Sonderangeboten vorbeischob, die Kassetten von Creamer vs. Creamer und Field of Reams enthielten. Ich ging direkt auf den Typen zu. Er hielt eine Kassette in seinen bloßen Händen. Er bemerkte mich nicht. Die Leute in Pornoläden tendieren ja auch dazu, Blickkontakt eher zu vermeiden. Ich stand genau hinter ihm. Ich tippte ihm auf die Schulter. Er sprang vor


  Schreck fast aus seinen Turnschuhen. Ich sagte: »Ich liebe also einen Perversen.« Max und ich haben schon unanständige Filme zusammen gesehen. Es macht Spaß, aber meistens schaue ich am nächsten Morgen nicht besonders gerne in den Spiegel.


  Max wurde knallrot. Er sah gut aus. Er trug sein schönstes Sonntagsoutfit-Jeans, einen ausgeleierten Pullover und dicke Lederturnschuhe, die wie kleine Gebäude aussahen. Seine Haare hingen locker herunter und machten kleine Wellen. Ich nahm ihm die Kassette aus der Hand und betrachtete die Aufnahme einer hockenden Frau, die merkwürdige Unterwäsche trug. Max sagte: »Es macht dir offensichtlich Spaß, mich bloßzustellen, nicht wahr?«


  Wie konnte er es nur wagen, ohne mich eine Pornokassette auszuleihen, fragte ich mich, während ich mir den Umschlag von Bone Alone ansah. Ich mußte davon ausgehen, daß das hier bedeutete, daß er sich einen runterholen wollte oder sowas. Die Mehrheit aller Männer macht es sich mehrmals in der Woche selbst, auch wenn sie ein Verhältnis haben. (Das habe ich im Janus-Report gelesen.)


  »Ich bin dir nicht Frau genug?«


  »Mehr als genug.«


  »Willst du damit sagen, daß ich dick bin?« fragte ich, eindeutig auf der Suche nach Streit.


  »Du hast einen Dickkopf«, sagte er und ging auf die Kasse zu. Ich bemerkte einen Typen vor uns in der Schlange, der eine Kassette mit dem Titel Wetness auslieh, auf der Amish-Frauen abgebildet waren. Max reichte seine Wahl dem Mann an der Kasse.


  »Vergessen Sie diesen Scheiß«, sagte der Pornotyp im Polohemd, und seine Glatze glänzte. »Versuchen Sie’s lieber hiermit. Garantiert zehn Erektionen.« Er streckte uns eine Kassette von White Men Can’t Hump entgegen.


  Max sagte: »Ich werde mich nicht mit einer Frau verloben, die raucht, Wanda.«


  Ich mußte mit den Augen zwinkern. Schickte er mich jetzt in die Wüste, oder machte er mir einen Heiratsantrag? Ich fragte den Typen an der Kasse: »Wirklich zehn Erektionen?« Max zahlte zwei fünfzig für die Kassette.


  »Für dich, Baby, zehneinhalb.«


  »Danke für den Hinweis«, sagte ich. Ich sah blitzartig eine Szene vor mir: Max, nackt, der auf seinem Bett vor dem Fernseher liegt und sich reibt. Ich beschloß, mich zu entschuldigen.


  »Als allererstes, es tut mir leid.« Das war einer meiner Standardsätze. »Ich höre heute für immer auf«, sagte ich.


  »Ein Mann kann es schlecht verwinden, wenn man ihn an einem Samstagabend versetzt.«


  »Du bist doch weggelaufen«, verteidigte ich mich.


  »Das ist nicht meine Schuld, Wanda, und das weißt du auch«, sagte er und schob die Tür des Ladens auf. Wir gingen auf sein Haus zu. »Es ging sowieso nie wirklich darum, ob du nun diese Zigarette geraucht hast oder nicht.« Ich hoffte, er würde jetzt nicht tiefsinnig werden. Ich bereitete mich jedoch innerlich darauf vor.


  »Ich habe Pläne gemacht.«


  »Hochzeitspläne?« fragte ich und gab mir Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  »Pläne für Thanksgiving. Bei meinen Eltern zu Hause auf dem Island.« Er meinte Long Island, Heimstatt von Joghurtläden, überteuerten Diners entlang der Straße, mit Plastikjuwelen besetzten Sweatshirts, Jungen von der High School, die in Muskel-T-Shirts auf den Parkplätzen der Diners herumhängen, und High-School-Schülerinnen, die wie die Tucken aus den Seifenopern reden, in den Joghurtläden essen gehen und die Sweatshirts mit Plastikjuwelenbesatz kaufen.


  Ich sagte: »Du hast das Wort benutzt, das mit H anfängt.«


  Er sagte: »Ich habe das Wort benutzt, das mit V anfängt.«


  »Das in der Regel zum Wort führt, das mit H anfängt.«


  »Vielleicht nicht immer.«


  »Ist das eine Drohung?« fragte ich.


  Er wandte mir seine grünen Augen zu, während wir unseren Spaziergang fortsetzten. Er sah mich an, als hätte ich etwas sehr Dummes gesagt. Ich konnte mich nicht daran hindern zu bewundern, wie seine Haare hinter ihm herschwebten und seine langen Wimpern das irische Grün seiner Augen beschatteten. Ich lächelte in der Art, die er besonders mag.


  Er lächelte zurück und sagte: »Kommst du mit rauf?« Wir standen am Fuße seines Dies-ist-ein-Phallus-Symbol-Gebäudes.


  »Klar«, sagte ich.


  Wir gingen hinein. Max ging voraus. Seine Wohnung war aufgeräumt. Sydney, die Katze, leckte gerade den Spülstein aus. Max ging schnurstracks auf die Stereoanlage zu und drückte den »Play«-Knopf. Es war T-Rex, unsere erste Bumsmusik. Ich fragte mich, ob es das Abspielen dieser CD gewesen war, das ihn dazu animiert hatte, ein Video auszuleihen. Er schob das Band ein und fing an, sich auszuziehen. Er hatte den Gesichtsausdruck eines Jungen, der auf seinem Fahrrad losfährt, um sich Eis zu kaufen. »Das haben wir schon länger nicht mehr gemacht«, sagte er.


  Nicht gerade das Allerromantischste, was ich je erlebt hatte, aber er war hart. Das interessierte mich durchaus. Ich sagte: »Laß uns einen Deal machen.«


  Er sah verwirrt aus, sagte dann aber fest: »Du kommst um das Thanksgiving nächste Woche nicht herum. Du hast geschummelt und bist dabei erwischt worden. Jetzt entschuldigst du dich bei meiner Mutter, oder es gibt Ärger.«


  »Ich mache dir ein anderes Angebot.«


  »Nicht schon wieder.«


  »Noch einen Tag. Wenn ich den nicht rauchfrei überstehe, dann rufe ich morgen abend deine Mutter an und komme an Thanksgiving mit.« Ich traute meinen Ohren nicht — war ich das wirklich, die hier so redete?


  »Mittlerweile weiß ich, daß du nirgendwo mitmachst, wo du nicht in jedem Fall gewinnst«, sagte Max. »Also, wenn man mal davon ausgeht, daß du es nicht schaffst, was hast du dann davon außer rosigeren Lungenflügeln?«


  »Rosigere Schenkel«, sagte ich und hob die Arme, damit er mir das Sweatshirt über den Kopf ziehen konnte. Das Video lief schon. Es spielte im viktorianischen Zeitalter. Ich ziehe an sich Zeitgenössisches oder Science Fiction vor, aber das hier sah auch ordentlich aus. Eine Frau in Unterröcken und Spitze lutschte einem verletzten Reiter in Wams und Reitstiefeln die schlechte Laune weg. Wir versuchten es damit, und dann etwas von der anderen Seite. Der Nachmittag währte ein paar rauchfreie, aber ansonsten sehr befriedigende Stunden.


  Später ging ich zu Fuß zu Sabrinas Wohnung. Meine Lunge fühlte sich großartig an. Der Marsch die fünf Blocks entlang war eisig. Thanksgiving war weniger als eine Woche entfernt. Mein Geburtstag sollte bald darauf folgen, im Januar. Ich fragte mich, wo nur meine Zwanziger geblieben waren. Während ich an Reihen von Town Houses vorbeikam, erinnerte ich mich an den Abend meiner High-School-Abschlußfeier, bei der ich mir geschworen hatte, mit dreißig Millionärin zu sein. Ich hatte noch drei Monate Zeit, um 998.000 Dollar zusammenzubekommen.


  Die meisten von den sechshundert, die Singer mir gegeben hatte, waren noch in meiner Tasche. Ich ging meine Finanzen durch, während ich ausschritt — noch eine dieser Angewohnheiten, die mir zugefallen sind, während ich älter werde. Heute war Zahltag für Patty. Ich beschleunigte meine Schritte in Richtung Sutton Place.


  Mick, der Doorman, hockte hinter dem Tresen im Eingang und las ein Comic-Heft von den X-Men. Ich fragte mich, ob er sich selber wohl auch vorkäme wie ein Superheld. Er trug schon wieder einen sehr schicken Anzug — von Boss diesmal, so wahr ich lebe. Er berührte seine Nase, als ich näher kam. Ich sagte: »Mallory für Sabrina Delorean.«


  Micks Augenlider klappten herunter. Er bemerkte kühl: »Sie wollen Sabrina sehen.«


  »Es würde mir schon reichen, auf der anderen Seite ihrer Wohnungstür zu stehen«, antwortete ich keß. Er nahm mir das nicht ab.


  »Sie hat mir aber gar nicht gesagt, daß sie Sie erwartet.«


  »Hat sie wohl vergessen.« Ich dachte, ich hätte Alex gesagt, daß ich noch vorbeikommen würde. Vielleicht hatte ich es auch nicht. Ist ja auch egal, dachte ich. Dieser Typ hier war ganz schön arrogant. »Sind Sie eigentlich scharf auf sie?«


  »Sabrina?« Er blickte einmal links und einmal rechts, als wolle er die Straße überqueren. »Sie ist verrückt nach mir«, verriet er dann mit einem Lächeln.


  »Und warum haben Sie dann diesen beschissenen Job?« fragte ich. Ich hasse Männer, die mit den Gefühlen anderer Leute angeben.


  Er sagte: »Ich mag diesen Job.« Er berührte nervös seine Nase.


  »Ich habe zweitausend Dollar in meiner Tasche, die mir da bald ein Loch hineinbrennen werden, Mick«, fing ich an. »Wie lange arbeiten Sie hier schon?«


  »Wollen Sie mir Geld anbieten?«


  »Wie lange arbeiten Sie hier schon?«


  Mick leckte sich die Lippen. Er sagte: »Ein paar Jahre.«


  »Sie haben auch hier gearbeitet an dem Tag, als Sabrina den Unfall in der U-Bahn hatte.«


  »Welchen Unfall?« fragte er lächelnd.


  Ich sagte: »Holen Sie mir den Lift.«


  »Wenn Sie von dem Unfall reden, bei dem Sabrina diesen Typen auf die Gleise geschubst hat, weil er ihr das Herz gebrochen hat, davon weiß ich nichts.« Buster hatte Sabrina das Herz gebrochen? Das hörte ich ja zum ersten Mal.


  »Wer hat Ihnen denn das erzählt?« fragte ich.


  »Sabrina hat mir das gesagt. Und es mußte ein Geheimnis vor ihrer Mutter bleiben, weil sie wußte, daß Patty sich sonst nur aufregen würde.«


  »Dafür sehe ich keinen Grund.«


  Mick zwinkerte mit den Augen. Er wußte offensichtlich nicht, ob ich das wohl ironisch gemeint hatte. »Ich machte mir Sabrinas wegen Sorgen. Ich habe in den Zeitungen gelesen, daß der Typ ein Bein verloren hat. Ich dachte, Patty sollte das wissen. Ich fand, Sabrina hat einen Fehler gemacht, daß sie es Patty nicht gesagt hatte. Aber ich weiß ja selbst, welchen Schmerz ein gebrochenes Herz bedeutet.« Ich fragte mich, ob er das »Heartbreak Handbook« gelesen hätte. »Also habe ich es Patty erzählt. Sie hat in meinen Armen geweint. Sabrina tut seither so, als wäre sie auf mich sauer, aber ich weiß, wie es in Wahrheit um sie steht.«


  »Vielen Dank, daß ich daran teilhaben durfte«, sagte ich. »Holen Sie mir doch jetzt bitte den Lift.«


  »Und was ist mit dem Geld?«


  »Mit welchem Geld?«


  »Dem Geld in Ihrer Tasche.«


  »Welche Tasche?« fragte ich und ging auf die Aufzüge zu.


  Die Fahrt hoch dauerte länger, als ich gedacht hatte. Dann glitten die Glastüren des Aufzuges auf. Ich trat in Sabrinas Wohnzimmer. Sabrina und Alex saßen zusammen auf der Couch, wobei sie einander eher auf dem Schoß saßen. Sie spielten Super Nintendo — dieses Spiel mit dem geil aussehenden Klempner. Ich blieb stehen und beobachtete sie eine ganze Minute lang. Völlig von dem Spiel in Anspruch genommen, sagte keiner der beiden auch nur ein Wort. Endlich sagte ich: »Ich habe dich heute bei der Beerdigung gar nicht gesehen, Sabrina.« Sie blickte kaum in meine Richtung, während sie an den Knöpfen herumfummelte. Das Glas mit den Spinnen stand immer noch auf dem Wohnzimmertisch, bedeckt von dem Tuch. Ich fragte mich, ob die Taranteln in der Zwischenzeit gefüttert worden waren.


  »Spielst du auch, Wanda?« fragte Sabrina.


  »Ich war auf der Beerdigung des Typen, der in deiner Show erschossen worden ist, der Typ, der für dich die Kugel abbekommen hat.«


  »Das weißt du nicht sicher.« Das war Alex. Ersah mich noch nicht einmal an dabei.


  Ich stellte fest: »Du bumst unsere Kundin.«


  Alex seufzte. Er entschuldigte sich höflich bei Sabrina, gab ihr sein Kontrollpad und stand dann auf. Er nahm mich beim Ellbogen und führte mich den Korridor entlang in die Küche. Sie war vollkommen in Weiß gehalten, angefangen von dem luxuriösen Teppich (jawohl, in der Küche) bis hin zum Kühlschrank mit fingerabdruckabweisendem Lack. Das Geschirr in gläsernen Schränken (die ich sehr bewunderte) war ebenfalls weiß, so wie die Griffe der Messer in dem weißen Holzstand. Meine Kleider paßten nicht in dieses Farbschema. Ich besaß kein einziges weißes Kleidungsstück, außer vielleicht ein paar T-Shirts und Baumwollunterhosen.


  Ich neckte ihn: »Willst du etwa mit mir allein sein?«


  Alex sagte: »Wenn ich dreißig Finger hätte, wäre ich eventuell in der Lage, alle unsere Kunden aufzuzählen, mit denen du geschlafen hast — an fünf Händen.« Er übertrieb.


  »Wie war es?«


  »Ich weiß einfach, daß du nie im Leben so derb sein könntest, mich etwas zu fragen, wovon ich im Moment sehr hoffe, daß du es mich nicht gefragt hast.«


  »Ich habe gefragt, ob Sabrina in der Kiste gut ist.«


  Alex, der Mann, mit dem ich über ein Jahr lang geschlafen habe, der Mann, der mir die kleinsten Details vieler seiner sexuellen Begegnungen erzählt hat, sagte: »Wie kannst du es wagen, überhaupt anzunehmen, daß ich diese Frage beantworten würde?«


  »Okay, dann sag mir nur eins: Macht sie es auch mit dem Mund?«


  Er blickte mir über die Schulter. Als er niemanden sah, beugte er sich dicht an mein Ohr. Er flüsterte: »Das geht dich aber auch rein gar nichts an.«


  »Wußtest du, daß fünfundfünzig Prozent der amerikanischen Frauen es nicht — «


  Er unterbrach mich. »Wußtest du, daß Leute, die sich intensiv für das Sexualleben ihrer Freunde interessieren, oft sexuell verklemmt sind?« Er machte doch hoffentlich Witze.


  »Du, von allen Menschen auf der Erde, solltest doch wissen, ob ich sexuell verklemmt bin oder nicht, Alex«, sagte ich. »Sag bloß, du hast deinen Sinn für Humor irgendwo in Sabrina Deloreans — «


  »Wie war die Beerdigung?« fragte er und änderte damit energisch das Thema. Er strich sich eine Strähne seines glänzenden braunen Haars aus seinem Gesicht. Seine Augen, die normalerweise klar und leuchtend sind wie Crystal Pepsi, waren vor — jawohl — Verliebtheit gedämpft. Ich wollte ihm alles von Buster und Mrs. Fel-luti und Mr. Singer erzählen, aber ich wußte nicht, ob ich ihm in seinem verwirrten Zustand trauen konnte.


  Ich sagte: »Was geht hier vor?«


  »Nichts Wichtiges?«


  »Ich finde, es ist von großer Wichtigkeit, wenn du herausfindest, ob Sabrina auf natürliche Weise so rote Haare hat.«


  »Ich meinte eigentlich, ob irgend etwas Wichtiges bei der Beerdigung vorgefallen ist.«


  »Nee«, log ich.


  »Hier auch nicht. Wir sind alle nach der Geschichte im Club Buff hierher zurückgekommen. Patty ist gleich ins Bett gegangen; Lola, Sabrina und ich sind aufgeblieben, um noch ein bißchen fernzusehen. Lola hat unsere Anspielungen nicht kapiert, also haben wir so lange gewartet, bis sie auf der Couch im Wohnzimmer eingeschlafen ist. Dann sind wir in Sabrinas Zimmer geschlichen und haben da die Nacht verbracht. Lola ist zwar zum Frühstück erschienen, aber sie hat den ganzen Tag über in ihrem Zimmer geschmollt. Patty ist weggegangen.« Ich spürte eine Welle von Mitgefühl für Lola. Selbst wenn sie sich durch den Druck, den Sabrina auf sie ausübte, beengt fühlte, so würde es sie sicherlich niederschmettern, wenn ihr Idol ein neues Liebesspielzeug gefunden hatte. Das Mitleid für Lola verwandelte sich in Wut über Alex. Ich fragte mich allerdings, ob das nicht auch Eifersucht sein konnte.


  »Wo ist Patty hingegangen?«


  »Hat sie nicht gesagt.«


  »Warum hast du sie nicht gefragt?«


  »Ich dachte nicht, daß das von Bedeutung wäre«, sagte er defensiv. Ich rollte die Augen gen Himmel.


  »Irgendwelche Anrufe? Päckchen?« Ich meinte Spinnen.


  »Nichts«, sagte er.


  »Was gab’s denn zum Frühstück?«


  »Waffeln, Bacon. Patty hat ein paar Würstchen gemacht mit Paprika und Zwiebeln.«


  Ich hoffte, daß mein wässernder Mund den Teppich nicht beschädigen würde. Ich sagte: »Das klingt verdächtig. Ich sollte das lieber untersuchen« und ging zum Kühlschrank, um nach Resten zu suchen. Nichts. Dieser Tag war wohl darauf angelegt, daß ich niemals irgend etwas Eßbares zwischen die Kiemen bekommen würde. Endlich fand ich wenigstens einen Apfel und kaute daran herum.


  Alex und ich kehrten ins Wohnzimmer zurück. Sabrina sagte: »Nur als kleiner Zwischenbericht, Wanda, Alex war den ganz Tag über ein wunderbarer Beschützer. Ich fühle mich in seiner Gegenwart einzigartig sicher.«


  »Danke für den Bericht.« Ich wandte mich an Alex. »Vielleicht überlege ich es mir doch noch einmal mit der Beförderung.« Alex schüttelte genervt den Kopf und kehrte zu seinem Spiel zurück.


  Ich schlenderte auf der Suche nach Lola in Sabrinas Wohnung umher. Ich hatte ja die übrigen Räumlichkeiten noch gar nicht gesehen. Ich war neugierig. Das erste Zimmer, in das ich meinen Kopf steckte, war ein riesiges Badezimmer. Die klauenfüßige Badewanne bot Platz für zwei Personen. Es gab zwei Waschbecken. Rasch schaute ich mir die Arzneischränke an. Ich fand genügend Feuchtigkeitscreme, um die Mojavewüste im Mittleren Westen wieder grünen zu lassen, und genügend Make-up und Wimperntusche, um einen neuen Kopf zu modellieren. Ich entdeckte außerdem vier Megagläser mit Zanpac, ein bißchen Halcion und ein paar Dutzend Valiumtabletten in einem Plastiktütchen. Ich nahm mir ein paar von den Valium und zog weiter. Unter den Waschbecken fand ich Toilettenpapier, Putzmittel, Tampons und eine Klobürste. Meine stand hinter dem Klo. Und Toilettenpapier hatte ich so gut wie nie vorrätig.


  Eine Wohnung in dieser Größe mußte einfach ein zweites Badezimmer haben, dachte ich. Das befand sich wahrscheinlich an Pattys Zimmer. Ich klopfte an die Tür, die neben dem Badezimmer war. Keine Antwort. Ich ging hinein. Das Messingbett verriet, daß dies Sabrinas Zimmer sein mußte, und Alex’ Pullover, der auf der Rückenlehne eines Stuhles hing, bestätigte das nur. Ich hatte ihm den geschenkt, als wir noch zusammen waren. Ich fühlte mich einen Moment lang dadurch verwirrt, konnte es aber schnell verwinden. Ich fing an, in den herumliegenden Sachen zu suchen. Ich hoffte, Sabrina führte ein Tagebuch oder so etwas. Vielleicht hatte sie ja ihr Erlebnis mit Buster darin festgehalten und sogar die Wahrheit gesagt. Ich hielt inne. Sie konnte ja bisher durchaus die Wahrheit gesagt haben, trotz der Art, in der sie so erfolgreich andere Leute manipulierte, und trotz ihrer merkwürdigen Selbstverliebtheit und ihres mit Drogen vollgepumpten Zustandes. Ich schaute in ihren Schubladen nach — eine war voller Spitzendessous. Ich fragte mich, ob sie wohl gestern mit Alex welche getragen hätte, oder in früheren Nächten mit Buster. Ich überprüfte das sorgfältig unter dem Bett und unter der Matratze.


  Ich schaute in den Schrank, wo ich alle Taschen all der Kleidungsstücke durchging, die Taschen hatten. Ihre Garderobe war beeindruckend. Es freute mich, daß


  Sabrina meine Kleidergröße trug. Dann schaute ich in die Schubladen ihres Nachttischchens. Dort lagen die üblichen Sachen-Tütchen mit M&M-Schokolinsen, ein Stift und ein Notizblock, Kondome, eine Wachskerze, Handschellen, ein Dildo, Massageöl. Ich schloß die Schublade wieder und sah mich nach weiteren möglichen Entdeckungen um. Auf ihrer Kommode bemerkte ich ein handbemaltes Schmuckkästchen. Ich öffnete es vorsichtig, wobei ich inständig hoffte, es handelte sich hier nicht um eine Spieluhr. Dem war nicht so. Ich durchwühlte die dicken Klunkerohrringe und Armreifen und Ketten. Unter den gewundenen Strängen von Perlen und Nippes lag dann die Überraschung.


  Er hatte tatsächlich die Größe eines Eiswürfels. Busters Verlobungsring war weiß Gott etwas, das einen Blick lohnte. Ich probierte den Dreißigkaräter an. Er paßte lose auf meinen linken Ringfinger. Es freute mich, daß meine Hände kleiner waren als Sabrinas. Ich versuchte, meine nunmehr beringte Hand in meine Hosentasche zu versenken, aber der Türgriff-große Edelstein hakte immer dagegen. Ich nahm ein paar Tempotaschentücher von Sabrinas Schreibtisch und wickelte den Ring fest ein. Ich ließ ihn in meine Handtasche fällen. Wenn Buster ihn identifizieren konnte, dann hätte ich immerhin den Beweis, daß er ihr tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht hatte.


  Gerade, als ich den Ring in meine Handtasche gesteckt hatte, öffnete sich die Tür. Der Luftzug ließ mir das Haar vor den Augen wehen. Ich wirbelte herum, wobei ich in meinem Hirn verzweifelt nach einer Erklärung suchte. Während ich mich umdrehte, sagte ich: »Ich dachte, das hier wäre das Badezimmer.«


  


  


  Heiße Steine


  


  


  [image: ] »Was machst du denn hier?» fragte sie. »Ich meine, Scheiße.« Lola trug ihre zerfledderte Lieblingsjeans, ein zu kleines T-Shirt und ziemlich abgelatschte Schuhe aus glattem Leder. Ihre Haare wirkten wie ein Nest und waren so unförmig, als hätte sie gerade auf ihnen gelegen.


  »Ich dachte, das hier wäre das Badezimmer«, wiederholte ich.


  »Bullshit.« Lola ging an mir vorbei zu Sabrinas Schmuckkästchen. Sie stocherte darin herum. »Hast du die beiden da draußen gesehen?« fragte sie angeekelt. »Am liebsten würde ich kotzen, wenn ich sie sehe. Auf die beiden drauf, richtig viel. Aber ich bin ganz schön cool in dieser Sache. Soweit Sabrina das überhaupt noch merkt, ist mir das total scheißegal.« Lola hob einen silbernen Ball an einem dünnen Lederband hoch. Sie ließ ihn wieder in das Kästchen fallen und suchte weiter.


  »Heißt das jetzt, daß du mich wieder am liebsten von allen magst?« fragte ich.


  Sie mußte gegen ihren Willen grinsen. »Scher dich zum Teufel«, sagte sie und zog eine lange, vielfarbige Hippie-Perlenkette aus Sabrinas Schmuckkästchen. »Die gehört mir«, sagte sie, »und die nehme ich mir zurück.« Lola wand sich die Kette um den Hals. »Hier geht’s lang«, sagte sie, drehte sich um und verließ Sabrinas Zimmer. Sie ging in das Zimmer nebenan — wo sie nächtigte, nahm ich an. Wie befohlen folgte ich ihr. Das Zimmer gab ein beeindruckendes Zeugnis von wirklich billiger Innenausstattung. Die Möbel erinnerten mich an das Wartezimmer eines Kinderzahnarztes, wie es in den siebziger Jahren ausgesehen haben mochte. Das Kopfbrett des Bettes zierte ein handgemalter Regenbogen. Die Farbe des Teppichs war ein frisches Limettengrün. Eine Kommode, deren Griffe an den Schubladen aus Seilen waren, stand in einer Ecke. Ein kleines Nachttischchen befand sich neben dem Bett. Die Lampe darauf hatte die Form einer riesigen Glühbirne. Ich bekam das Gefühl, daß die Deloreans Gäste nicht besonders mochten.


  Auf dem Bett stand eine volle Reisetasche. Lola packte also. Das hielt ich für keine so gute Idee, vor allem nicht jetzt, wo Alex offiziell außer Gefecht gesetzt worden war. Lola nahm sich die Perlenkette wieder vom Hals.


  Sie sagte: »Als ob sie etwas bräuchte, um sich an mich zu erinnern.« Sie stopfte die Kette in ihre Tasche.


  »Hat sie dich darum gebeten?« fragte ich.


  »Sie hat mir ein Kompliment gemacht deswegen, ja.«


  Ich nickte und sagte: »Als etwas, womit sie sich an dich erinnern könnte.« Ich setzte mich auf die Bettkante. »Hat sie das gesagt?« Mit dem Ring erinnerte sie sich an Buster. Ich versuchte, mich zu erinnern, welche anderen Schmuckstücke ich noch in diesem Kästchen gesehen hatte.


  »Na und, was ist daran so besonders?« fragte Lola und stützte eine Hand in ihre mickrige Hüfte.


  Ich fragte: »Hast du Geld?«


  »Keins, das ich für dich übrig hätte.«


  »Laß uns irgendwo einen Happen essen gehen. Ich lad dich ein.« Genau die vier Worte des allgemeinen Sprachgebrauchs, die ich am allerwenigsten mag. Lola dachte darüber nach und stimmte dann zu. Sie streckte die Hand nach ihrer Tasche aus. Ich sagte: »Die können wir später abholen.« Sie zuckte mit den Achseln.


  Im Wohnzimmer knutschten Alex und Sabrina auf dem Sofa herum. Sie machten einen riesigen Aufwand, sich wieder gerade hinzusetzen und die Haare zu richten, als sie hörten, daß wir ins Zimmer kamen. Lola zog ihren Mantel an. Ich trug meinen noch. Ich vermeldete, daß wir ausgingen. Alex winkte, und Sabrina machte ein Geräusch, das ich noch nie von ihr gehört hatte: Sie kicherte. Und sie bedeckte ihre Lippen mit den Fingerspitzen. In der Eingangshalle warf Mick mir Blicke zu, die eher Messer waren. Ich wedelte ihm mit den Fingern einer Hand vor der Nase herum und sagte, er solle mal »Stop« sagen — es wäre der Mittelfinger gewesen, der stehenblieb.


  »Wo fahren wir hin?« fragte Lola.


  Ich winkte eine Taxe heran. »Zu einem kleinen italienischen Laden, den ich ganz gut kenne.« Wir stiegen ein und fuhren über die Manhattan Bridge nach Brooklyn.


  


  Außer mit Muschelsauce und Enthaarungswachs kennt sich Santina Epstein auch noch mit Diamanten aus. Sie ist nicht nur auf der West Forty-seventh Street groß geworden, sondern ihr Vater war auch noch Kürschner. Ihr Großvater war Kürschner. Und Kürschner verstehen etwas von Diamanten, eine Tatsache, die Santina mir mehr als einmal erzählt hatte. Sie war begeistert, Besuch zu bekommen, da Shlomo sich auf einem orthopädischchirurgischen Kongreß in Atlantic City befand, dessen Hauptzweck seine steuerliche Absetzbarkeit war. Sie schuf also ein luxuriöses Mahl aus Linguine mit Pesto, Knoblauchbrot mit frischem Parmesan (nicht aus der Plastiktüte) und einen Salat aus Mozzarella, Tomaten und Basilikum, angerichtet mit einer wunderbaren Senf-Vinaigrette. Dazu gab es eine Flasche roten kalifornischen Fusel. Um das Ambiente vollkommen perfekt zu gestalten, verlor sich italienische Filmmusik zwischen den gelben Wänden, ihren Hunderten von gerahmten Bildern und den alten, schwer gepolsterten Möbeln mit den Samtbezügen. Als wir satt waren, blieben wir auch nach dem Essen träge auf unseren Hockern um die Arbeitsfläche mitten in Santinas Küche sitzen. Abgesehen davon, daß ich verzweifelt die Zigarette vermißte, die es sonst immer nach italienischem Essen gab, fühlte ich mich faul und glücklich wie eine Katze in der Sonne. Ich nahm mir mit der rechten Hand noch ein weiteres Stück Knoblauchbrot. Die linke versteckte ich hinter meinem Rücken.


  »An deinen Hüften ist ja auch gar nichts auszusetzen«, sagte Santina. Sie lehnte sich über den Tresen und klopfte mir auf den Bauch.


  Der Diamantring brannte langsam ein Loch in meinen Finger. Ich hatte ihn gerade erst angesteckt, um sie nach dem Abendessen zu überraschen. Ich sagte: »Zerstör mir nicht mein High, Santina.«


  »Jetzt ist sie auch noch high«, sagte Santina und gab Lola einen Stoß in die Rippen, die sich allerdings mehr für die letzten Stücke Pasta auf ihrem Teller interessierte.


  Ich riß den Klunker nach vorne, wobei der Diamant wie ein Scheinwerfer an meinem Arm wirkte, der die Luft zwischen uns zerschnitt. Ich hielt ihn hoch, damit alle ihn bewundern konnten. »Es ist jetzt offiziell«, sagte ich und hielt Lola den Ring unter die Nase.


  Santina kreischte: »Mazel tov!«


  Lola warf ihre Arme um mich und drückte mich fest. »Du alte Ziege«, sagte sie voller Zuneigung.


  Sie hatten mir geglaubt. Ich sagte: »An dieser Stelle sollt ihr doch merken, daß ich lüge!«


  Santina hörte das nicht. Sie hüpfte auf ihrem Hocker hin und her, und ihre blonde Hochfrisur schwankte im Rhythmus mit. Sie hatte die Hände vor Freude zusammengefaltet und sprudelte hervor: »Ich stehe unter Schock. Kann man das glauben? Ich glaube es nicht. Ich glaube, ich werde hier mitten in der Küche vor Freude platzen.«


  Lola saß still da und war von dem Ring wie in Bann geschlagen. Winzige Prismen und bunte Flecken wurden von der Reflektion verstreut und blitzten über unsere Wangen. Santina sprudelte weiter, was langsam peinlich wurde. Also sagte ich schließlich: »Ich habe ihn geklaut.«


  Das durchdrang Santinas ewige Freude. »Was?«


  Ich sagte: »Du glaubst mir aber auch nie, wenn ich mal die Wahrheit sage.«


  »Du brichst mir das Herz«, beschuldigte mich Santina.


  »Scheiße«, sagte Lola. »Du alte Ziege.«


  »Schau ihn dir mal an«, sagte ich zu Santina. »Und sag mir den ungefähren Wert.« Sie hob ihre blond gefärbte Augenbraue in meine Richtung. »Ich will ihn nicht verkaufen. Es ist ein Indiz.« Wenn irgendjemand es verdiente, diesen Ring zu haben, dann war es Buster. Und außerdem würde es sicherlich eine hübsche Belohnung geben.


  Lola sagte: »Und warum willst du dann einen Schätzwert wissen?«


  »Jetzt sieh dir einfach den verdammten Ring an.« Ich streckte meine Hand zu Santina aus.


  Santina nahm sich meinen Ringfinger. Sie hielt ihn unter die Lampe und beugte sich vor. Ich beugte mich dazu. Santina begutachtete ihn ganz genau. Sie drehte meinen Finger in alle Richtungen, um ihn von allen Seiten zu sehen. Sie spritzte Wasser darauf. Sie bat mich, den Ring noch dichter ans Licht zu halten. Sie blickte tief und lange in seine Mitte.


  »Halbe Million.« Meine Worte waren halb Frage und halb Feststellung.


  Santina sagte: »Wie ich feststelle, hast du den ganzen Abend keine Zigarette geraucht. Ich kann auch nicht das geringste bißchen Zigarettenrauch riechen. Gottseidank nimmst du endlich Vernunft an.«


  »Dafür stinke ich aus allen Poren nach Knoblauch.« Das taten wir alle.


  »Und was gibt es dagegen einzuwenden?« fragte sie und fuhr in ihrer Begutachtung des Diamanten fort. »Ich glaube, ich habe mich gerade in die Idee, daß du und Max euch verlobt, verliebt. Ich finde sie wunderbar. Das ist mein neuer Daseinsgrund. Wenn du glaubst, daß ich Spaß mache, irrst du dich — ich meine es ernst.«


  Lola sagte: »Ihr Daseinsgrund ist es auch.« Sie räumte die Teller ab, ohne gebeten worden zu sein.


  »Das ist doch absurd«, widersprach ich.


  Santi sagte: »Lola ist eine sehr scharfsichtige junge Dame, Wanda. Teenager leben das Leben noch wirklich ursprünglich, offen und abgerissen. Wie ein wundes Nagelhäutchen.«


  Lola ließ Wasser in den Spülstein laufen. Sie sagte: »Ehe ist beschissen. Es ist so, als würdest du der Welt kundtun, daß du hiermit nun offiziell zum Loser geworden bist. Keine Abenteuer mehr, keine Überraschungen. Kein Leben mehr. Es ist vorbei, das Ende der beschissenen Fahnenstange. Sabrina sagt das auch.«


  »Noch etwas, was wir gemeinsam haben«, sagte ich. Santina drehte meinen Finger, um eine Seitenansicht vom Diamanten zu bekommen. »Aua. Paß doch auf, Mensch.«


  »Könnten wir vielleicht mal über etwas anderes sprechen?« Das war Santina, die eindeutig etwas im Schilde führte.


  »Als ob du nicht darüber sprechen wolltest«, entgegnete ihr Lola.


  »Über was?« fragte Santina. »Über die Tatsache, daß Wanda in gebärfähigem Alter ist und daß es ein großer Fehler wäre, wenn sie nicht bald Kinder bekäme?« Santina hatte nie Kinder bekommen. »Und das hat nichts mit der Tatsache zu tun, daß ich nie Kinder bekommen habe.«


  »Gute Sache, daß wir darüber auch nicht reden.«


  Sie schnalzte mit der Zunge. »Hier haben wir einen fast lupenreinen runden weißen Diamanten von mindestens dreißig Karat.«


  »Und dessen Wert ist...?«


  »Hunderttausend?« meinte sie. »Zweihundert?«


  »Mehr nicht?« fragte Lola. Sie schien enttäuscht zu sein. Ich war es auch.


  »Mehr nicht«, bestätigte Santi und ließ meine Hand fallen.


  Lola sagte: »Die blöde Tucke hat mir immer erzählt, das Ding wäre eine Million wert.«


  »Du hast es also schon mal gesehen?« fragte ich und hielt ihr den Ring hin.


  »Na klar. In Sabrinas Schmuckkästchen«, sagte sie. »Der Ring ist ihr von irgendeinem Typen geschenkt worden. Er hat mit ihr Schluß gemacht, also durfte sie den Ring behalten. Sie hat immer den Scheiß von irgendwelchen anderen Leuten behalten.«


  »Was für einen Scheiß?«


  »Briefe. Hauptsächlich aber Schmuck. Nichts besonders Teures, außer dem Ring natürlich. Wenn irgend jemand ihr ein Schmuckstück schenkte, bewahrte sie es in diesem Kasten auf ihrer Kommode auf. Sie hat mir ein paar Mal den Ring gezeigt.«


  »Ist das der Grund, warum du ihr die Kette gegeben hast?« fragte ich.


  »Sie hat mich darum gebeten, sie ihr zu geben, okay?« fuhr Lola auf. Ich war mir gar nicht bewußt, daß ich irgend etwas Falsches gesagt hatte.


  »Was gab es da noch? Irgendwas besonderes?«


  »Es gab ein gehäkeltes Armband von ihrem Freund im College — das ist der Typ, der sie entjungfert hat. Die


  haben sie sich gegenseitig auf irgendeinem ländlichen Kunsthandwerksbasar geschenkt. Dann hatte er aber einen merkwürdigen Skiunfall, und sie hat den Job als Wetteransagerin in Vermont bekommen, ehe sie überhaupt Examen hatte. Sie hat ihn verlassen, als er noch im Streckverband im Krankenhaus lag.« Lola schaute in den Kühlschrank. Ihr dünner kleiner Hintern stakste hervor, als sie sich bückte, um nach Schokolade zu suchen.


  Sie sagte: »Und da ist noch eine große klunkerige Kette, die sie von irgendeinem Typen bekommen hat, als sie mit ihm ein Indianerreservat in Connecticut besucht hat. Und ein Silberball an einem langen dünnen Lederbändchen. Den hat sie von einem Kerl geschenkt bekommen, mit dem sie in der Nachrichtenredaktion in Vermont zusammengearbeitet hat.«


  Santina sagte: »Wenn du und Max euch doch einmal verloben solltet — und ich kann nur hoffen, daß ihr das tun werdet — , dann will ich, daß die Trauung hier bei mir stattfindet, in meiner Wohnung. Wir können den Empfang ausrichten lassen, wo du willst, aber laß mich bitte die Trauung machen. Es wird mir das Herz brechen — auf eine gute Art. Ich drehe dir den Hals um, wenn du es irgendwo anders machst.«


  »Ich werde aber nicht heiraten«, protestierte ich.


  »Versprich es mir«, schmeichelte Santi. Ich erinnerte mich an das eben verspeiste und für mich wohlgemerkt kostenlose Abendessen.


  »Wir werden sehen.«


  »Und Shlomo führt dich an den Altar«, setzte Santina dem schnell noch eins drauf.


  »Ich habe auch richtige Eltern, Santina.« Sie haben sich frühzeitig zur Ruhe gesetzt und leben in Florida. Wir unterhalten uns alle paar Monate ganz nett. »Ist das eigentlich der Typ von der Vermonter Nachrichtenredaktion, der in einen Abgrund gestürzt ist?« fragte ich Lola und erinnerte mich an die Geschichte, die zuerst die öffentliche Aufmerksamkeit auf Sabrina gelenkt hatte.


  »Sie haben sich getrennt, als sie den Job bei Party Girls angeboten bekommen hat. Es lief sowieso alles langsam schief, als er noch Monate nach dem Unfall im Krankenhaus lag. Sie glaubt, er sei einfach eifersüchtig gewesen, daß sie so berühmt geworden ist, nachdem sie ihm das Leben gerettet hat.«


  Lola steckte die Hand in den Eisschrank und holte eine Schwarzwälder Kirschtorte heraus. »Cousin John’s«, sagte Santina und bezog sich damit auf deren Hersteller, den besten Bäcker von Park Slope. Wir hauten rein. Ich hatte dabei keine Schuldgefühle, und dieses eine Mal fand Santina es auch nicht nötig, mir welche einzutrichtern. Ich blieb noch ein weiteres Lied lang bei Santina, »Santa Lucia«.


  Dann küßte ich die beiden auf die Wange und machte mich auf zur Tür. Lola folgte mir und fragte: »Wo gehst du hin?« Sie wollte, daß ich sie mitnahm. Das konnte ich nicht.


  »Ich muß noch arbeiten. Aber könntest du mir einen Gefallen tun?« fragte ich und beugte mich näher an ihr Ohr. »Santina hat immer ganz doll Angst in den Nächten, in denen Shlomo nicht da ist. Kannst du dableiben, bis sie zu Bett geht? Vielleicht sogar übernachten? Für mich.«


  Lola überlegte. Sie versuchte offensichtlich, herauszukriegen, ob ich sie irgendwie hereingelegt hatte. Schließlich sagte sie: »Okay, meinetwegen.« Santina und Lola haben ein gutes Verhältnis miteinander.


  Ich dankte Santina, ehe ich hinunter in meine Wohnung ging. Diesmal fand ich keinen Buster Singer vor. Otis sprang mir in die Arme, als ich die Schwelle überschritt. Eine ihrer Krallen zog sich über meine Hand. Es blutete nicht. Ich trug sie auf meine Couch und setzte mich. Sie fing an, meinen Bauch mit ihren Pfoten zu melken. Es kitzelte und fühlte sich halbwegs erotisch an.


  Ich kannte die Vorwahl von Vermont noch aus den Zeiten, in denen ich ein College-Kid in New Hampshire war. Das Mindestalter, um Alkohol kaufen zu dürfen, war in Vermont niedriger als in New Hampshire, also bin ich bis zu meinem einundzwanzigsten Lebensjahr mit dem Fahrrad über den Connecticut River geradelt, um meinen Tequila im anderen Bundesstaat zu kaufen. Ich versuchte, mich an die Telefonnummer des Getränkemarktes zu erinnern oder gar an die Nummer meines Zimmers im Studentenwohnheim im College, schaffte es aber nicht. Ich rief die Information an und ließ mir die Nummer des einzigen Fernsehsenders in Vermont geben — der WNER in Thetford. Von meiner Lektüre des People Magazine wußte ich, daß dies der Sender war, in dem Sabrina gearbeitet hatte. Der Ort war in der Nähe von Dartmouth. Ich kannte die Gegend gut. Die Nummer wurde angesagt, und ich wählte. Kurzer Uhrencheck: zwanzig nach zehn Uhr abends.


  Das Telefon klingelte elfmal, ehe jemand abhob. Die Stimme sagte »Hallo« in einem verschlafenen Upper-Valley-Tonfall.


  Ich sagte: »Verbinden Sie mich mit wem auch immer, der den Laden betreibt.« Ich machte mir eine geistige Notiz, meine Telefonkosten auch auf die Rechnung zu setzen.


  »Ich verbinde«, sagte sie. Ich wartete.


  »Ja?« bellte die Stimme eines verbitterten Nachrichtenjournalisten.


  »Hier spricht Wanda Mallory von den NBC Nightly News in New York. Tom Brokaw hat mich gebeten, Sie anzurufen. Nur um sicher zu sein, würde ich gerne wissen, ob ich mit dem richtigen Menschen verbunden worden bin.«


  »Warren spricht hi-a.« Er meinte >hier< und kam — mit diesem Akzent — eindeutig aus Vermont. Seine Stimme war gerade weich genug geworden, daß ich weitermachen konnte.


  »Nun, Mr. Warren, Sie sind genau der Mann, mit dem ich sprechen wollte.«


  »Warren heiße ich mit Vornamen, junge Frau.«


  »Selbstverständlich.«


  »Worum geht’s?«


  »Wir möchten hier bei NBC eine Position mit Ihnen besetzen. Soweit ich weiß, dreht es sich um die Stelle des Produktionsleiters.«


  »Kein Interesse«, sagte er und legte auf.


  Ich wählte noch einmal. Diesmal hob Warren gleich selbst ab. Ich sagte: »Okay, ich komme nicht von den NBC News. Ich bin Detective bei der New Yorker Polizei.«


  »Ich würde den Job sowieso nicht wollen, selbst wenn Sie von der NBC wären. Nichts würde mich dazu bewegen können, in dieses verrottete stinkende Loch zu ziehen, daß ihr eine Stadt nennt. Ein Tag dort ist so, als hätte man ihn in jenem Teil der Eingeweide verbracht, der rohes Fleisch verdaut.«


  »Vielen Dank, daß ich an Ihrer Ansicht teilhaben durfte«, sagte ich und fühlte mich erneut an meinen Vorsatz erinnert, weniger Schweinefleisch zu essen. »Ich brauche Informationen über Sabrina Delorean.«


  Erlegte auf. Ich wählte erneut. Er antwortete mir: »Ich rede nicht über Sabrina Delorean. Also hören Sie auf, hier anzurufen.« Er legte noch einmal auf. Ich wählte nicht noch einmal. Er klang so, als wisse er etwas. Vielleicht war er der Typ, der Sabrina die Silberkugel geschenkt hatte. Ich schaute auf die Uhr: gewaltig spät. Ich checkte meinen Puls: heftig. Ich überlegte eine Weile lang meinen nächsten Schritt und genehmigte mir noch einen after-dinner Tequila digestif.


  Ich lehnte meinen Kopf auf die Rücklehne der Couch. Otis sprang auf meinen Schoß und kroch auf meinem Brustkorb hoch. Sie stupste meinen Hals mit ihrem herzförmigen Gesicht. Ich küßte ihre kleinen schwarzen Lippen, und sie leckte meine. Wir rieben unsere Nasen aneinander und unsere Kinne. Ihre Haare kitzelten mein Gesicht. Ich schob sie von mir herunter und ging in mein Bett. Ich versuchte, so zu tun, als würde ich meine Gute-Nacht-Zigarette nichtvermissen. Leider fehlte es mir an der nötigen Phantasie.


  Mein Wecker klingelte um sieben. Ich blinzelte und rieb mir den Nebel unter meinen Augenlidern fort. Meine Beine fühlten sich wie gelähmt an. Ich schaute nach unten. Otis lag darauf und schlief. Ich stieß sie herunter und stand auf.


  Ich kannte eine Firma, bei der ich für quasi lau ein Schrottauto mieten konnte. Ich zog mich für einen kristallklaren Herbsttag in Neuengland an, indem ich eine dunkelblaue Strickjacke von J. Crew wählte und schwarze 501s. Um mich gut in das allgemeine Erscheinungsbild einzufügen, war mein Schuhwerk Timberlands mit Schäften bis zum Knöchel. Dann machte ich mich auf, die Flatbush hinunter zur Ecke Atlantic Avenue. Der Stellplatz war offen. Das Ganze war ein von der Polizei bestellter Auto-Auktionator. Wenn die Bullen ein Auto von einem Drogenhändler oder Vergewaltiger oder Mörder beschlagnahmten, dann wurde es hier abgestellt oder bei einem der anderen Auktionatoren in der Stadt. Der Erlös aus der Versteigerung eines solchen Autos ging an die Familien der Opfer. Die Versteigerer machten sich noch nicht einmal die Mühe, die Autos zu waschen. Die Käufer brachten Bargeld und Automechaniker mit. Ich habe schon Geschichten von Leuten gehört, die mit einem Camaro für fünfhundert Eier davongefahren sind, um später Kokain im Wert von Tausenden von Dollar irgendwo im Auspufftopf zu finden. Aber ich glaube nicht an solche Geschichten. Ralph, der Typ, der den Laden für die Bullen betreibt, durchkämmt jedes einzelne Auto selbst, das er in die Hände bekommt, da er immer wieder aufs neue hofft, etwas zu finden. Das geht nun schon zehn lange Jahre so.


  Ich fand Ralph, als er gerade das Handschuhfach eines weißen Lincoln Cabriolets durchkämmte. Er freute sich, mich zu sehen. Er findet, ich sei eine gerissene Frau. Wir haben uns vor ein paar Jahren im Savarin kennengelernt, meiner Stammkneipe, wenn es mir um Bacon and Eggs geht. Wir saßen beide am Tresen und redeten über den Kaffee, den es dort gab. Dann beichtete er mir, daß er gerade seiner Frau weglaufen wollte. Er konnte aber den letzten Schritt nicht tun. Ich sagte ihm, er sei ein Feigling. Er aß seinen überbackenen Käse auf und sauste ab, zurück nach Hause. Später sagte er mir, er hätte einfach eine Bestätigung gebraucht.


  »Wanda«, sagte er. »Ich schwimme in Geld. He, gib mir doch mal das Werkzeug rüber.« Ich fand die Zange und schlug sie ihm in die Hand. »Unter der Motorhaube habe ich hundert Ohren gefunden. Endlich zahlt es sich aus.«


  Ich sagte: »Ich gehe also davon aus, daß dies ein guter Moment wäre, dich um ein Darlehen anzugehen.«


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte ganz tief aus dem Bauch. Er verlieh nie Geld. »Wie viele Stunden sind es noch, bis du aus deinen Träumen aufwachst?« fragte er mich.


  Herrjeh, muß ich aber schlecht aussehen, dachte ich. »Ralph, ich brauche ein Auto, ungefähr zehn Stunden lang.«


  Er lächelte eine ganze Klaviertastatur voller Zähne. »Wieviel Meilen?«


  »Ungefähr sechshundert.« Ich zahlte ihm meistens fünfundzwanzig Cents die Meile, schwarz.


  »Nimm den Cordoba da in der Ecke. Der Tacho ist kaputt.« Er zeigte auf einen rostigen grünen Chrysler.


  »Ich hätte aber lieber den Porsche da drüben.« Ganz hinten auf dem Gelände stand und herrschte ein glänzender schwarzer Porsche. Mit diesem Baby wäre ich in weniger als drei Stunden in Vermont und zurück.


  »Das glaube ich gerne, daß du den am liebsten hättest«, sagte Ralph mit einem Lächeln. Er stieg aus dem Lincoln und ging mit mir in sein Büro. Er fand die Schlüssel vom Chrysler an einem Schlüsselbrett und sagte: »Die Bullen schließen unseren Laden hier um Punkt fünf. Wehe, du bist bis dahin nicht zurück, dann kriege ich gewaltigen Ärger. Und wenn meine Frau davon erfährt, könnte das richtiggehend häßlich werden.«


  Ich hatte Ralphs Frau noch nie kennengelernt. Den Geschichten nach zu urteilen, die er mir bei dem Kaffee im Savarin erzählt hatte, war ich mir auch nicht sicher, ob ich das eigentlich wollte. Nicht, daß sie grausam oder gemein oder irgend so etwas gewesen wäre. Ich wußte einfach nur zuviel über sie und über ihr Eheleben, als daß ich sie von Angesicht zu Angesicht hätte sehen wollen.


  »Neuneinhalb Stunden«, versprach ich. Er knallte mir die Schlüssel in die Hand und schloß das Tor auf. Ich fuhr geradeaus auf die Manhattan Bridge. Der nächste Halt war dem Tanken Vorbehalten. Und dann: Thetford, Vermont.


  Ich hatte diese Reise schon millionenfach gemacht, als ich zum College in Dartmouth, New Hampshire ging, und auch schon davor, als ich mit meinen Eltern zum College hochgefahren war. Mein Vater war ein Ehemaliger und hatte das, was allgemein als die Dartmouth-Seuche bekannt ist: Man verbringt vier Jahre damit zu versuchen, da herauszukommen, und den Rest seines Lebens versucht man, wieder hineinzukommen. Mein Vater schien halbwegs davon kuriert zu sein, als er sich bereit erklärte, sich mit meiner Mutter in Florida zur Ruhe zu setzen. Er kommt noch alle fünf Jahre zurück, zu Klassentreffen und um Ski zu laufen. Meine Mutter, eher ein Schneehäschen, verbringt dann ihre Tage damit, im Chalet Krimis zu lesen. Dabei trinkt sie heißen Kakao und trägt schwere Pelzstiefel. Ich war seit meiner Abschlußfeier vor sieben Jahren kein einziges Mal wieder in Dartmouth gewesen. Nicht, daß ich den Ort aus irgendeinem Grund meiden wollte; ich hatte nur nie einen Grund, dorthin zurückzukehren. Während ich auf der Interstate 95 durch Connecticut nach Norden schrubbte, rechnete ich die Dauer meiner Reise aus. Es dauert von New York aus vier Stunden, um zur Grenze Vermont/New Hampshire zu gelangen. Macht acht Stunden hin und zurück. Damit blieben mir anderthalb Stunden, um an Informationen ranzukommen, und die wurden weniger, wenn ich in einen Stau geriete oder eine Pause machen wollte. Das Auto roch in Ordnung. Ich bewunderte das luxuriöse und reichverzierte Leder seiner Sitze.


  Obwohl ich mich immer am Steuer befinde, ist das nur selten auch wörtlich zu verstehen. Daher fuhr ich zunächst eher langsam. Ich hatte Visionen von mir und Max auf dem Lande, wie wir in roten Jerseypyjamas und tigerkrallenförmigen Pantoffeln zwischen den Kiefern umhersausten. Ich sang die Stücke aus dem Radio mit. Ich dachte über diesen Fall nach und stellte mir Sabrina als eine echte Hexe mit wirklichen Zauberfähigkeiten vor. Ich hatte mir schon so manches Mal gewünscht, ich könnte alle Männer, die mich nicht liebten, mit einem Fluch belegen. Für die hatte ich noch besondere Pläne. Aber würde ich sie unbedingt vor eine einfahrende U-Bahn stoßen? Wohl eher nicht.


  Einige Stunden später verengte sich die Autobahn auf zwei Spuren, und die Hügel wurden langsam hügeliger.


  Die meisten Bäume waren hier oben schon weitestgehend entblättert, nackt wurden sie vom Wind hin- und hergeworfen. Ich hatte eine andere blitzartige Vision: Max und ich, wie wir händchenhaltend über einen gefrorenen Teich eislaufen. Schnee liegt auf den Baumwipfeln, und in seinem kastanienbraunen Haar hängt weißer Frost. Wir kauen Kaugummi. Ich plumpste wieder auf die Erde — meine rasende Gier nach einer Zigarette hatte mich dorthin zurückgeholt. Ich fahre selten, habe aber dabei immer schon wahnsinnig gerne geraucht. Ich fuhr weiter, eigentlich zu schnell. Dafür war ich aber angeschnallt.


  Kurz nach der Grenze zu Vermont, in Brattleboro, fuhr ich auf der Interstate 91 an dem vorbei, was meine Mutter immer die Fabrik für gedeckte Brücken nannte. Eigentlich war es nur eine Menge alter Farmhäuser, die eins ans andere gereiht dort standen. Meine Mutter liebte diese covered bridges. Sie hielt sie für ausgesprochen typisch für Neuengland. Dann kam ich an der Ausfahrt vorbei, die zur University of Vermont führt, wo Sabrina studiert hatte, ehe sie beschloß, lieber berühmt zu werden. Ich war einmal dort gewesen, um an einer Friedensdemo teilzunehmen, mit Lichterkette. Ich fuhr damals zurück nach Dartmouth und fand, daß ich wirklich etwas bewirkt hatte. Zuhause rutschte ich auf der Kotze aus, die irgendein Besoffener als Souvenir auf den Stufen meines Wohnheims hinterlassen hatte. Ich war so wütend, ich hätte ihn umbringen können. Seitdem bin ich zur Überzeugung gekommen, daß Friedensdemos nichts bringen.


  Ich lag gut in der Zeit. Nach knapp mehr als vier Stunden auf der Straße kam ich an dem Bauernhaus vorbei, das gleich vor der Ausfahrt nach Norwich, Vermont steht. Das Haus kam mir irgendwie bekannt vor. Ich mußte es ja auch während meiner Zeit in Dartmouth tausendfach gesehen haben. Dennoch war da ein hartnäckiges Klingeln der Erinnerung in meinem Kopf. Ich schüttelte es ab und fuhr nach Norwich hinein, dessen Bevölkerung sich auf ungefähr zweihundert Lebewesen beläuft — inklusive der Kühe. Ich hielt bei Dan and Witts, dem dortigen Supermarkt. Ich ließ mir den Weg zum Fernsehsender erklären und schaffte es, mittags da anzukommen.


  Ich marschierte hinein und wurde gebeten zu warten. Die alte Dame mit dem gefärbten grau-blauen Haar erzählte mir, was für ein schöner Tag es doch sei. Die Landschaft bezöge sich so sehr schön mit Frost, wenn auch etwas spät in diesem Jahr. Ich kramte meinen schönsten Upper-Valley-Akzent hervor und antwortete ah-ja. Die Gute war allerdings kein dummes Häschen. Sie starrte mich an, als hätte ich versucht, mich über sie lustig zu machen. Womit wohl mein Versuch, mich sprachlich anzupassen, schmählich gescheitert war.


  Die blau-graue Dame wurde sichtlich munterer, als ein mittelalterlicher Mann in einem Flanellhemd vorbeimarschierte. Er trug Jeans, die leicht über der Hüfte spannten. Seine Haut war dick und etwas geknittert, hatte aber keine Falten. Er wirkte, als hätte er jede Menge Winter in Vermont gesehen und hätte nix dagegen einzuwenden gehabt, ah-nee. Des weiteren hatte er sicher noch jede Menge Äxte geschwungen, erkennbar an seinen überproportionierten Schultermuskeln. Sein Flanellhemd hatte an den Ellbogen Löcher, und das weiße langärmelige Unterhemd darunter war zu einem schmuddeligen Grau ausgewaschen. Ich sagte: »Hey, Warren.«


  Er war es tatsächlich, der Typ vom Telefon. Er sagte: »Ah-ja?«


  »Sie haben ja gar keine Ahnung, wie sehr Sie auf der Höhe der Mode sind.«


  Er fragte: »Wer sind Sie nochmal?«


  »Wanda Mallory, Privatdetektivin aus New York. Ich habe gestern abend angerufen und nach einer ehemaligen Angestellten dieser Firma gefragt. Sie haben einfach aufgelegt, was mich zutiefst verletzt hat. Ich bin hierhergekommen, um Ihre Bitte um Verzeihung anzunehmen.« Ich machte eine Pause. »Im übrigen habe ich eine Schußwaffe mit.«


  »Das habe ich auch«, sagte er und holte sich ein Gewehr aus dem Ständer hinter dem Tresen der Empfangsdame. Er klatschte den Lauf seiner Rotwildjagdbüchse in die andere Hand. Das Gewehr wog mehr als Mama und hatte ein größeres Kaliber als sie — ungefähr um das Hundertfache. Also versuchte ich es mit anderer Munition. »Ich habe einen Silberball, der an einem langen Stück Lederband festgemacht ist und der mir ein Loch in die Tasche brennt«, sagte ich.


  Er hielt mitten in einem Schlag inne. Er sagte: »Mrs. Ellery, ist diese Frau unhöflich zu Ihnen gewesen? Hat sie Sie in irgendeiner Form unfreundlich behandelt?« Er sagte das in einem Ton, als würde er mich dann dafür erschießen.


  Die alte Dame sagte: »Nein, Warren, du alter Bauerntrampel.«


  Er ließ den Gewehrkolben in seine offene Handfläche klatschen. Er sagte: »Wer auch immer Mrs. Ellery unfreundlich behandelt, ist gebeten, zu verschwinden. Die Tür ist dort drüben.« Er zeigte sie mir mit seinem Gewehr. Nach der Richtung zu urteilen, in die er zeigte, mußte sie sich direkt hinter meinem Kopf befinden.


  Ich sagte: »Ist in Ordnung. Sie brauchen sich auch nicht zu entschuldigen. Ich weiß, daß es Ihnen leid tut.«


  »Genug!« brüllte er. »Du bist eine lügende New Yorker Großstadtschlampe!« Er kam zu mir herüber, packte mich am Ellbogen und führte mich hinaus.


  Auf halbem Wege zu meinem Cordoba riß ich den Arm von ihm frei und sagte: »Langsam, langsam, Herr Bergbewohner. Ich brauche keine Unterstützung, und heute ist auch nicht mein erster Tag auf diesen Beinen.«


  Wir kamen bei meinem Auto an. Er sagte: »Gib mir den Silber-Anhänger.«


  »Verpiß dich«, sagte ich. »Ich laß mir doch von dir nicht sagen, was ich machen soll.« Ich klang genau wie Lola, wenn sie sich frustriert fühlte.


  »Er gehört einem Freund von mir.«


  »Ich bekomme Informationen, du bekommst den Anhänger.«


  Er öffnete mir die Autotür und ging herum zur anderen Seite, wo er sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Er sagte: »Aus dem Parkplatz raus und links auf die New Boston Road.« Ich fragte nicht lange, wohin wir fuhren. Ich hoffte, es würde dort etwas zu essen geben.


  Ich fragte: »Rauchst du?« Er schüttelte den Kopf. »Trinker?« fragte ich. Er sagte nein. »Und ein großer Redner bist du auch nicht gerade.« Diesmal stimmte er mir zu. »Ich vermute, du weißt nicht besonders viel über exotische Arachniden, die in den Regenwäldern Brasiliens beheimatet sind.« Er machte sich diesmal noch nicht einmal die Mühe, den Kopf zu schütteln oder zuzustimmen.


  Die New Boston Road war eine unbefestigte Straße, die von schwarzen Bäumen mit herabhängenden Asten überdeckt war. Wir fuhren langsam die Straße entlang, über Unebenheiten und durch Schlaglöcher, eine halbe Ewigkeit und eine ganze Meile lang. »Links, dann scharf rechts.« Ich tat wie befohlen. Nach fünf Minuten sagte er: »Halt da oben auf dem Hügel an.«


  Ich hielt an. Er stieg aus. Ich folgte ihm. Dann sah ich, daß oben auf dem Hügel eigentlich eine Klippe war. Der Abgrund fiel zehn Meter steil hinab. Die grüne Kette der Berge schnitt durch den Horizont wie eine Schlange. Die Sonne leuchtete hell durch den an sich bedeckten Himmel. Das flache Land des Tales war in Vierecke aufgeteilt, kariert und gestreift mit Mais oder Getreide gemustert, gelegentlich auch von schwarzen Kühen gepunktet. Ein roter Schuppen stand oben auf dem nächstgelegenen Berg; ein langer Pfad schlängelte sich von dort zur Straße. Es sah aus, als wäre ein Eiskaffee ausgeschüttet worden. Vor mir im Abgrund sah ich nichts als Büsche, Felsen und gelb blühendes Unkraut.


  Der große Redner sagte: »Hier hat Sabrina Delorean meinen besten Freund umgebracht.«


  Meine Nasenflügel weiteten sich vor Erwartung. »Meinst du, es sei Mord gewesen?« fragte ich.


  »Ich sagte >umgebracht<, aber es war wohl eher ein Mord.« Ich wartete, daß er die ganze Geschichte erzählen würde. Er ließ sich Zeit, blickte in den Abgrund, trat den einen oder anderen Stein hinab. Er spuckte über den Rand. Warf einen Kieselstein hinab. Ich schaute auf meine Uhr. Ich hatte noch fünfundvierzig


  Minuten, um ihn auszuquetschen und die zwanzig Minuten in die Stadt zurückzufahren.


  »Worauf wartest du eigentlich?« fragte ich. »Daß die Kühe von da unten raufgeklettert kommen, damit wir sie nach Hause treiben?«


  Endlich fing er in seinem entnervend langsamen Upper-Valley-Dialekt an. »Ich kannte Thomas, ehe ich überhaupt gelernt hatte, wie man Ski läuft. Und das Skifahren bringt man uns bei, ehe wir laufen lernen, hi-a oben. Thomas und Sabrina haben zusammen an einer Story für die Abendschau gearbeitet. Sie waren mit dem Übertragungswagen unterwegs. Nach über drei Stunden rief sie uns vom Funktelefon aus an. Sie sagte, ein Wolf hätte Thomas über die Klippe in den Abgrund gejagt, als er eine Aufnahme von der Landschaft hier machte. Sie war sich nicht sicher, ob er noch lebte. Wir sind natürlich so schnell wir konnten hergerast. Die Erde war fest — es war ungefähr diese Jahreszeit — , also kamen wir zügig voran. Als wir ankamen, fanden wir sie beide am Boden des Abgrundes vor. Ich fand es merkwürdig, daß seine Kamera nicht auch mit hinuntergefallen war. Sabrina hatte sich von dem Ü-Wagen aus an einem Elektrizitätskabel abgeseilt und versuchte, Thomas wiederzubeleben. Der Helikopter brachte ihn ins Mary Hitchcock Hospital — wo man herausfand, daß die Wirbelsäule gebrochen war. Ich war mir nicht darüber im klaren, was das bedeutete. Das verstand keiner von uns. Seine Mutter war fast hysterisch. Sie hatte gerade im Jahr vorher ihren Mann begraben. Sie wollte ihren Sohn über alle Maßen beschützen, und aus diesem Grunde hatte Thomas immer sein Verhältnis mit Sabrina geheimgehalten. Sein Vater hatte in einem Nachrichtensender in New Hampshire gearbeitet. In der Familie gibt es regelrecht journalistisches Blut. Thomas war ein paar Monate im Krankenhaus, bis endlich das Gefühl in seinen Beinen zurückkehrte. Er hat sich mit der Krankengymnastik unheimlich angestrengt. Und die Dinge sahen wirklich gut aus, bis letztes Jahr, als er einen Rückfall erlitt. Er ist hingefallen und konnte nicht mehr aufstehen. Seitdem hat er den Rollstuhl nicht mehr verlassen. Es schien ihm trotzdem ungefähr sechs Wochen lang ganz ordentlich zu gehen. Dann hat er hinter dem Farmhaus seine Hunde erschossen und sich selbst mit einer Leine am Zaun vom Hundeplatz erhängt. Das Haar von seiner hübschen Mama ist durch den Schock ganz weiß geworden.«


  »Und Sabrina hat noch nicht mal eine Karte geschrieben«, sagte ich.


  Warren der Nachrichtenmann kickte einen Stein über die Kante. Es dauerte lange, ehe wir ihn unten aufkommen hörten. Er sagte: »Sie hat ihn von der Klippe gestoßen.«


  »Das müßtest du beweisen«, sagte ich.


  »Der Rückfall hat Thomas einfach kaputt gemacht. Der Wille, wieder gehen zu können, war der Grund, warum er überhaupt morgens aufwachte. Er dachte, er könnte Sabrina vielleicht zurückerobern, wenn er wieder auf den Beinen war. Ich wußte, daß sie in New York irgendein großes Tier geworden war, aber Thomas’ Mutter hat ihn isoliert, und hi-a oben ist es verdammt einfach, isoliert zu werden.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Kurz bevor er starb, erzählte er mir, was mit Sabrina passiert war. Sie war ja auch ziemlich behütet von ihrer Mutter, Patricia, die dauernd mit im Sender war und Sabrina immer beobachtete, als hätte sie Angst, daß irgendjemand Sabrina etwas an tun könnte. Die Wahrheit war, daß sich sowieso niemand an sie herangetraut hat. Sie hat die arme Mrs. Ellery in Angst und Schrecken versetzt. Niemand außer Thomas, äh-ja.«


  Er trat etwas Erde hinunter. »Sabrina und Thomas sind hi-a hochgefahren, um eine Panoramaaufnahme vom Appalachian Trail zu machen.« Warren wies mit seinem Arm zum Horizont. »Schöne Aussicht, nicht wahr?«


  »Ist mir schon aufgefallen.«


  »Sie standen am Rande der Klippe, so wie wir jetzt auch. Er legte die Kamera ab und nahm sie in die Arme. Anstelle eines Ringes gab Thomas ihr den silbernen Anhänger, den sein Vater aus dem Zweiten Weltkrieg mitgebracht hatte. Er bat sie, seine Frau zu werden. Sie wurde ganz still und ruhig, hat er mir erzählt, und stieß ihn dann mit beiden Händen gegen den Brustkorb, so fest sie nur konnte. Sabrina war nie ein zierliches Mädchen. Wenn sie zustieß, hatte das wahre Schubkraft. Er sagte, er würde sie immer noch lieben, obwohl sie ihn verlassen hätte und obwohl sie ihn in den Abgrund gestoßen hatte. Das ist eine Liebe, die ich nie verstehen werde. Ich dachte immer, dieser Silberanhänger sei da unten im Geröll verlorengegangen. Anscheinend doch nicht.«


  »Sabrina hat ihn«, sagte ich.


  »Du hast doch gesagt, du hast ihn.«


  »Ich vermute, ich fühle mich jetzt wie ein Arsch, daß ich gelogen habe.«


  »Ich wollte ihn an Thomas’ Mutter schicken.«


  »Ich schicke ihn dir«, versprach ich.


  »Lügna-in.«


  Ich schaute auf die Uhr. »Ich fahre dich beim Sender vorbei.«


  Er stieg ins Auto. Er sprach kein einziges Wort mehr mit mir. Schließlich fuhren wir in den Parkplatz von WNER ein — New England Rules gab das Anagramm für die Senderkennung her. Er stieg aus. Ich kurbelte mein Fenster runter und sagte: »Es tut mir leid.« Und es tat mir auch leid, daß ich den Anhänger nicht gestohlen hatte, als die Chance dazu bestand.


  Warren sagte nicht mal mehr auf Wiedersehen, ehe er im Gebäude des Senders verschwand. Ich fuhr noch tanken, kaufte mir etwas zu essen bei Dan and Witts und machte mich auf den Rückweg nach New York. Uhrencheck: zwanzig Minuten nach zwölf.


  Ich bekam ein Strafmandat über dreihundert Dollar in Connecticut. Ich fuhr achtzig Meilen die Stunde statt der vorgeschriebenen fünfundfünzig. Das würde ich Sinclair Singer auf die Rechnung setzen. Trotzdem schaffte ich es, um fünf Minuten nach fünf auf das Gelände des polizeilich bestellten Auktionators zu rollen. Ralph hatte einige graue Haare mehr bekommen. Es stand ihm gut, er sah sehr distinguiert aus.


  Auf der Atlantic Avenue stieg ich in die U-Bahn. Party Girls ging in drei Stunden live auf Sendung. Ich nahm die Subway D in die Forty-second Street und machte mich von dort schleunigst auf in mein Büro. Ich fragte mich, wieso Patty zugelassen hatte, daß Sabrina mich anheuerte, vor allem, wenn Warren das Landei die Wahrheit sagte. Ich sah auch keinen Grund, warum er lügen sollte. Das gleiche galt für Buster. Lola hatte sich wohl auch nicht zu sehr anstrengen müssen, Sabrina davon zu überzeugen, daß sie mich anrufen sollte. Wollte sie etwa, daß diese Fragen in bezug auf ihre Vergangenheit endlich auftauchten?


  Ich nahm den Aufzug hoch zu Do It Right. Ich schloß die Bürotür auf. Das letzte, woran ich mich später erinnern konnte, war der Schatten eines Totschlägers, der sich wie eine Sonnenbrille über mein Hirn legte.


  


  


  Tote Frau spielen


  


  


  [image: ] Ich wachte auf dem Rücksitz eines Polizeiautos wieder auf. Bucky Squirrely saß neben mir. Er tätschelte mir mit dem Handrücken die Wange. Ich hob meinen Arm, um ihn abzuwimmeln, und stellte fest, daß meine Hände in Handschellen steckten.


  »Polizeiliche Brutalität!« schrie ich, was den brüllenden Schmerz in meinem Nacken nur verstärkte.


  »Hast noch Glück, daß wir dir nur eins übergebraten haben, Schätzchen«, wurde mir vom Vordersitz gemeldet. Detective Dick O’Flanehey beobachtete mich mit eindeutigem Wohlgefallen. »Ich habe uns dein Kopfbild aus dem Verbrecheralbum heraussuchen lassen, von damals, als wir dich wegen der Erschießung dieses Rechtsanwalts festgenommen hatten.« Bei dem Fall hatte ich eine äußerst lehrreiche Zeit im Knast verbracht, aber das ist eine andere Geschichte. »Wir haben von einem Zeugen eine positive Identifizierung von dir bekommen. Der zweite, der dich gleich mal in Augenschein nehmen wird, sollte mittlerweile auch bei uns eingetrudelt sein.« »Weswegen werde ich denn angeklagt?« fragte ich.


  »Erster Anklagepunkt: Mord«, zischte Bucky.


  »Keine Leiche, ihr Lümmel«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Auch das tat weh.


  »Oh doch, Schätzchen, wir haben sehr wohl eine Leiche. Paßt genau auf die Beschreibung, außer ein paar winzigen Nebensächlichkeiten.«


  »Als da wären? Daß die Leiche tot ist?«


  »Daß sie keinen Kopf, keine Arme und keine Beine hat.«


  »Ihr habt einen Torso gefunden.« Keine Fingerabdrücke, keine zahnmedizinischen Unterlagen.


  »Im East River«, bestätigte Dick.


  »Zweiter Anklagepunkt: Mutilation einer Leiche.« Das war Bucky.


  Ich faßte es einfach nicht. »Ihr Jungs kennt mich doch schon seit Jahren.«


  »Leider«, kommentierte Bucky.


  »Wir kennen die Auswirkungen von diesem Khat-Scheiß nicht«, sagte Dick. »Nach allem, was wir wissen, kann einen dieses Zeug auch zu einem mörderischen Wahnsinnigen werden lassen.«


  Da dämmerte mir, daß die möglicherweise tatsächlich glaubten, ich sei in der Lage, eine Leiche auseinanderzuschneiden und sie in den Fluß zu schmeißen. Ich spürte eine Welle von frustrierten Tränen aufsteigen, kämpfte sie aber nieder. Die Zeitungen würden garantiert als Titelfrage schreiben: »Wie konnte es nur mit diesem netten Mädchen aus Short Hills so weit kommen?«


  Auf dem Revier angekommen, zerrte Bucky mich aus dem Auto wie eine gewöhnliche Kriminelle, oder eher wie eine ungewöhnliche Kriminelle. Mord nebst Verstümmelung der Leiche machten mich sozusagen zu einer überdurchschnittlichen Verdächtigen, haha. Ich stolperte durch die Tür, und das erste Gesicht, in das ich blickte, war das des pickeligen Khatlutschers Benjamin Savage. Als seine Augen meinen Blick trafen, kreischte er wie der kleine Hosenscheißer auf, der er ja war, und verbarg sein Gesicht an der Schulter seiner Mammi. Es war genauso, wie wenn ich mit Otis zum Tierarzt ging. Ich sagte: »Mrs. Savage, Gottseidank sind Sie hier!«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!« kreischte sie. »Rühren Sie meinen Jungen nicht an!«


  »Sagen Sie bitte den Herren hier, was passiert ist«, sagte ich.


  »Kaum auszudenken, daß ich Sie dafür bezahlt habe, einen Ihrer Gangster umzulegen! Und das vor den Augen meines Jungen.« Sie rieb so heftig an seinem Kopf, um ihn zu streicheln, daß ich Haarbüschel in ihren Fingern bemerkte. »Sie wirkten ja schon damals gestört. Das habe ich gleich gespürt, als ich Sie kennenlernte. Wie konnte ich nur einen so schrecklichen Fehler machen?« klagte sie den Himmel an.


  »Es ist doch nichts passiert«, rief ich über meine Schulter, während die Bullen mich an den Handschellen wegzerrten. »Ich bin kein Transvestit!« Ich wurde in einen Raum geführt, an dessen Wand sich ein Gegensehspiegel befand. Auf der anderen Seite stand bestimmt der Obdachlose, auf den ich fünf Dollar verschwendet hatte. Sie würden jetzt Benjamin Savage und sein Mütterchen dazubringen. Ich trat an den Spiegel heran und legte meine Stirn gegen das kühle Glas. Alles, was ich sehen konnte, war ich selbst, die Frau im Spiegel. Ich sah gar nicht so schlecht aus dafür, daß man mir gerade eins übergezogen hatte. Ich fuhr mir durch die Haare. Man hatte mir meine Handtasche weggenommen, und so hatte ich weder eine Pistole noch einen Lippenstift. Arschlöcher. Ich schaute auf die Uhr: sechs Uhr abends. Party Girls würde in zwei Stunden auf Livesendung gehen.


  Eine Uniformierte kam, um mich herauszuholen. Sie nahm mich in ein Befragungszimmer mit. Dort wartete ich geschlagene zwanzig Minuten. Endlich kam Dick O’Flanehey herein und machte eine bedeutsame Miene. Er sagte: »Nun, Schätzchen, es sieht so aus, als ob wir auch von unserem zweiten Betrachter eine Bestätigung bekommen haben. Ich muß zugeben, daß ich dich nie für einen Killer gehalten hätte. Ich werde dich jetzt wegen Mordes anklagen müssen.«


  Ich stand unter Schock. Ich sagte: »Fünf Minuten mit dem Obdachlosen.« Ich wollte ihm die Lunge durch den Hals hochziehen. Ich wollte an seiner Nase lutschen, bis sein Gehirn zusammenbrach. Ich wollte meine fünf verdammten Dollar zurückhaben.


  »Du kannst dir einen Rechtsanwalt nehmen, und der Rechtsanwalt kann so lange mit dem Obdachlosen reden, wie er oder sie das will. Ich werde dir jetzt deine Rechte vorlesen, und dann werden wir dich einbuchten.« Er schien aufrichtig enttäuscht zu sein über die Tiefen, in die ich mittlerweile gesunken war.


  »Okay. Ich sag dir, was wirklich passiert ist. Es war alles ein Gag, verstehst du. Ich hab das Ganze inszeniert. Die Mutter hat mich beauftragt, verstehst du.« Ich begann ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Er hörte zu, nickte und machte sich hin und wieder eine Notiz.


  Als ich den Teil erzählte, in dem der Obdachlose die < Pizza von Alex erbat, sagte er: »Die Geschichte kenne ich schon, Mallory. Die Mutter hat mir auch erzählt, daß sie dich angeheuert hat. Aber gleichzeitig hatte sie keine Ahnung, daß sie eine aus der Art geschlagene Männerhasserin, so hat sie dich genannt, beauftragt hat, die ihren Spaß daran hat, ihre Opfer zu zerhacken. Sie wird sich vermutlich demnächst in ein Kloster begeben, so stark sind ihre Schuldgefühle.« Das war ja wenigstens eine gute Nachricht. Dick fuhr fort: »Wir haben eine Leiche. Ich habe zwei Zeugen, einer davon glaubhaft« - ich spottete lautlos mit Hilfe meines Mienenspiels — , »einer halbwegs glaubhaft, und du hast gar nichts.«


  »Aber es hat keinen Mord gegeben. Alex lebt noch. Ich bin sicher, du kannst von dem Jungen die Bestätigung bekommen, daß Alex der Typ ist, den ich angeblich erschossen habe.«


  »Das Kid sagt, der Tote sei die ganze Zeit über hinter ihm gewesen. Das eine Mal, das er ihn hat ansehen können, lag er schon auf dem Boden, als Leiche ohne Gesicht.« Das stimmte einfach nicht. Alex hatte ihn von Angesicht zu Angesicht auf offener Straße angebrüllt.


  »Er hat ja ein ausgesprochen selektives Erinnerungsvermögen. Und was ist eigentlich mit seiner ersten Beschreibung des Täters?«


  »Er hat seinen Fehler schon zugegeben.«


  »Also steht meine Aussage gegen die eines verängstigten Jünglings und eines Obdachlosen, der auf den Bürgersteig gepinkelt hat.«


  »Im Grunde genommen ist es so«, stimmte mir Dick zu.


  Ich kniff mir in den Arm und wartete darauf, daß ich endlich aufwachen würde. Es funktionierte nicht. Ich versuchte es nochmal. Nichts. Ich seufzte und fragte Dick: »Und wem glaubst du nun wirklich?«


  Dick drehte seine Schweinsäuglein nach unten und zwirbelte seinen Schnurrbart. »Du wirst in polizeilichem Gewahrsam bleiben müssen, bis wir dir eine Zelle organisiert haben. Ich werde versuchen, deine Kautionsverhandlungen ein bißchen zu beschleunigen. Es wird aber ein paar Tage dauern.«


  »Ich habe aber keine paar Tage Zeit. Ich habe« — ich schaute auf die Uhr — »eine Stunde und fünfzehn Minuten Zeit, um zum Channel 6 zu fahren. Ich weiß, wer der Killer von Party Girls ist, und wenn ich nicht rechtzeitig zum Studio komme, dann wird auch heute abend jemand sterben.« Na und, dann habe ich halt gelogen, aber auch nur zum Teil.


  »Wenn eine zerschnittene Leiche im Spiel ist, Wanda, dann kann ich nicht die geringsten Sonderabmachungen erwägen.« Er nannte mich beim Vornamen. Er hatte mich noch nie bei meinem Vornamen genannt. Ich wollte sein Mitleid nicht.


  Er stieß seinen Stuhl zurück und verließ den Raum.


  Im mir stieg die Panik hoch, kaum daß er draußen war. Ich brauchte Alex. Ich schlug mit den Fäusten auf die Tür ein und verlangte, jetzt sofort das mir zustehende Telefonat führen zu dürfen. O’Flanehey brachte mich zu einem öffentlichen Telefon auf dem Korridor. Ich versuchte es bei Sabrina. Es ging niemand an den Apparat. Ich versuchte es im Studio, wo ich bat, mich mit Sabrinas Garderobe verbinden zu lassen — die Leitung wurde unterbrochen. Ich versuchte es noch einmal, aber dasselbe passierte. Ich versuchte es mit Sin-gers Büro. Seine Sekretärin ging an den Apparat und schrieb ihm eine Nachricht auf: Ich sei im Gefängnis und wolle da raus. Alles, was der machen würde, wäre wahrscheinlich, mich stante pede zu feuern, dachte ich. Aber ich hatte keine Wahl. Ich holte tief Luft. Scheiße. Verdammt. Ich redete weiter auf den Hörer ein, um mir damit Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.


  Laut sagte ich: »Ja, das Revier auf der East Fifty-ninth Street.« Ich wandte mich beiläufig um, ob Dick mich wohl hören konnte. Er konnte. Ich sagte: »Nein, Mr. Singer — ich soll Sie Sinclair nennen? Nein, Sinclair. Ich kann nicht behaupten, daß ich allzusehr mißhandelt worden bin, außer daß sie mir einen Totschläger über den Kopf gehauen haben. Ich habe aber kein Blut bemerkt. Warten Sie, lassen Sie mich mal eben nachsehen.« Ich hielt die Hand an meinen Nacken. Kein Blut. »Es ist nur ein kleines bißchen da. Bitte beruhigen Sie sich, Mr. Singer. Ach so, ja, Sinclair.«


  Ich sah zu Dick. Er blickte mich mißmutig an, während er an einem halben Twinkie herumkaute. Spuren von dessen gummiartigem weißen Innenleben klebten an seinem Schnurrbart. Er schluckte den Rest der Süßigkeit in einem hinunter. Ich sollte dadurch wohl eingeschüchtert werden. Laut sagte ich: »Wen werden Sie anrufen? Ich glaube nicht, daß er für so etwas Zeit hat. Nein, wirklich. Ich bin schon in einer schlechten Situation... Ganz recht. Doch, sicher weiß ich, daß der District Attorney einer Ihrer besten Freunde ist. Das habe ich doch damals auf Seite sechs gelesen.« Mittlerweile war Dicks Wut deutlich zu spüren. Ich sagte: »Nein, alles, was die gegen mich ins Feld führen können, ist eine nicht zu identifizierende Leiche und zwei Zeugen, von denen der eine gerade seine Aussage geändert hat, während der andere sich dadurch von einer anderen Anklage freikaufen will. Ja, lächerlich. Klar, völliger Schwachsinn.« Ich blies auf meine Nägel und polierte sie an meiner Schulter. »Sie werden den District Attorney anrufen? Jetzt gleich? Klar bleibe ich dran.« Ich blieb dran.


  Dick kam zu mir herübergestürmt, riß mir den Hörer aus der Hand und knallte ihn auf die Gabel. Das Blut, das ihm vor lauter Aufregung in den Ohren pochte, mußte ziemlich laut gewesen sein, denn er schien nicht bemerkt zu haben, daß ich so angeregt mit einem Freizeichen telefoniert hatte. Er grunzte: »Der District Attorney ist verreist, Schätzchen.«


  Ich hatte eine Inspiration. »Sinclair hatte tatsächlich ein Hotel in Albany erwähnt.« Ich hatte über die Reise gestern im Daily Mirror gelesen. Gut, daß Dick mich daran erinnert hatte.


  »So, jetzt ist endgültig Schluß.«


  »Ich bin noch nicht offiziell angeklagt worden.«


  »Das werde ich jetzt sofort nachholen.« Er las mir meine Rechte im Zusammenhang mit dieser Festnahme vor und schloß mit den schönen Worten: »Und du hast außerdem das Recht, dir deinen Sinclair Singer in den Arsch zu stecken. Ich bin der stellvertretende Leiter der Mordkommission für den Bezirk von Manhattan. Was ich sage, hat hier ein gewaltiges Gewicht. Es hat ausreichend Gewicht, um bis nach Albany gehört zu werden, und das kannst du gerne deinem reichen, britischen Stück Katzenscheiße sagen.«


  Ich betrachtete seinen vorstehenden Kesselbauch. »Das ist allerdings wahr, daß du jede Menge Gewicht mit dir herum trägst.«


  Bucky stand plötzlich neben Dick. Er sagte: »Wir haben gerade einen Anruf vom District Attorney in Albany bekommen. Wir haben keine ausreichenden Beweise gegen Mallory. Er sagt, wir müssen sie laufen lassen.« Bucky starrte mich an. Er versuchte, tough auszusehen.


  Ich sagte: »Ja, dann werde ich mal gehen.« Ich holte meinen Lippenstift ab und spazierte zur Tür hinaus, vollkommen sprachlos. Singer mußte also meine Nachricht bekommen haben. Durch die Telefonfirma gerettet. Ich winkte mir ein Taxi und ließ mich die zwanzig Blocks bis zum Channel 6 fahren.


  Mein Name stand immerhin noch auf der Liste derjenigen, die Zugang zum Sender hatten. Ich wurde in das Studio durchgewinkt. Uhrzeit: sieben Uhr abends. Noch eine Stunde bis zur Show. Ich mußte Alex finden. Ich hatte das Gefühl, Tonys Killer würde es heute abend noch einmal versuchen.


  Ich bog um die Ecke in Richtung Sabrinas Garderobe. »Hey, Sonderkommando«, bellte hinter mir eine Stimme. Ich wandte mich um. Es war Ringo Schwartz. Neben ihm ging Woody Latrek. Ringo sah wütend aus. Als er nah genug herangekommen war, umfaßte er mit einer Hand meinen Oberarm. Er starrte mir ins Gesicht und sagte: »Sie werden dafür schon ausreichen. Verschwinden Sie zum Make-up.«


  »Das kann sie nicht«, protestierte Woody mit einem Augenzwinkern. »Schau doch nur mal, was sie anhat.« Ich trug meine Jeans und das wendbare J. Crew-Sweat-shirt, dazu meine Air-Pegasus-Turnschuhe.


  »Es mag Ihnen möglicherweise nicht ganz klar sein«, sagte ich, »aber ich sehe gerade heute besonders gut aus.« Hatte hier noch niemand etwas von innerer Schönheit gehört?


  »Kommen Sie schon.« Ringo zerrte mich an Sabrinas Garderobe vorbei.


  Ich sagte: »Ist das hier etwa der Moment, auf den ich schon so lange gewartet habe?«


  Ringo verharrte mitten im Schritt. Reihen von Spiegeln und Schminktischchen standen links von uns. Fluoreszierende Glühbirnen rahmten jeden einzelnen Spiegel ein. Woody sagte: »Wir werden etwas wegen dieser Ringe unter ihren Augen machen müssen. Die kriegen wir nie als Fünfundzwanzigjährige durch.«


  »Im übrigen bin ich vierundzwanzig«, sagte ich. Ich setzte mich vor einen der Schminktische und fuhr mir durchs Haar.


  Ringo sagte: »Wir haben eine Notlage, Mallory. Zwei Teilnehmerinnen und ein Teilnehmer haben sich geweigert, bei der Show mitzumachen. Diese Idioten. Was sind das eigentlich für Leute, für deren Ergötzung ich meine Arbeitszeit hingebe?«


  »Langsam, langsam, Ringo, mein Bester«, schmeichelte Woody, ehe er zwinkerte.


  Ringo zeigte Woody den Stinkefinger und sagte: »Lola Lipsanski hat sich freiwillig für die andere freie Stelle gemeldet. Und Sie müssen mir Ihre Pistole geben. Jetzt.«


  »Und welcher Typ hat sich als Ersatzmann gemeldet?« fragte ich und fand unter den ganzen Stiften, Fläschchen und Töpfen mit Cremes, Lotions und Puder genau meinen Lieblingston an Lippenstift. Ich erinnerte mich an meine Kindheit, als Make-up noch Spaß bedeutete.


  »Ich will keine Pistole im Umkreis von fünfzig Meilen vom Set sehen.«


  »Wie wäre es mit Alex Beaudine?« schlug ich vor. »Er ist auch ein ausgebildeter Professioneller.«


  »Sabrina will ihn nicht riskieren«, sagte Ringo.


  »Ich kann also davon ausgehen, daß ich ein Risiko wert bin«, sagte ich und fühlte mich wie kleingehackte Hühnerleber.


  Ringo schaute auf seine Uhr. »Sie haben noch vierzig Minuten Zeit, um uns Ihre Waffe auszuhändigen«, sagte er und stürmte von dannen, wobei seine Arme durch die Luft schnitten wie Papieräxte. Seine weißen Socken ließen die Knöchel unsichtbar werden, als er den weißgestrichenen Korridor entlangging. Die Maskenbildnerin — genau diejenige, die Lola und ich vor einigen Tagen vom Badezimmer ausgesperrt hatten — stand von ihrem Stuhl auf. Sie stellte sich hinter mich und beobachtete mich, wie ich sie im Spiegel beobachtete. Sie legte ihre zehn Finger um mein Gesicht und zog meinen Kopf zurück, um sich meine Flaut genauer anzuschauen.


  »Sie sind also diejenige, die man mir vorgezogen hat«, sagte sie und schmierte mir dabei irgendein weißes schmalzartiges Zeug über die Wangen. »Ich habe ja auch nur drei Stunden lang gebettelt. Ich versuche ja auch erst seit drei Jahren, in die Show zu kommen.«


  Sherri Tigre kam in einer glitzernden roten Paillettengeschichte dahergeschlendert. Sie glitt zu mir an den Make-up-Tisch. Ich fühlte mich plötzlich verlegen. Ich wollte nicht, daß jemand, der so aussah wie sie, mich mit all dieser Schmotze auf dem Gesicht sähe. Sie fragte: »Sind Sie Wanda Mallory?« Wir waren uns ja auch erst gestern vorgestellt worden. Ich hatte sogar für sie geschwärmt. Ich hasse es, wenn die Leute sich nicht an mich erinnern.


  »Ich habe Sie gestern bei Tonys Beerdigung gesehen«, sagte ich.


  »Und ich Sie«, erwiderte sie. »Ich soll Ihnen etwas aussuchen, was Sie heute abend für die Show anziehen können. Welche Kleidergröße tragen Sie? Ich habe Größe sechs. Ich bewahre meine Figur, indem ich wenig Fett und viel Rohkost esse, makrobiotische Diät halte und jeden Tag dreißig Minuten Aerobic mache.«


  Na, wie wunderbar für dich. »Ich trage Größe acht«, sagte ich. Ich hoffte, die Sachen in Größe acht würden eher in Richtung neun ausfallen.


  Sie lächelte spöttisch. »Ich habe ein paar Stretch-Sachen, Lycrakleider. Sie werden wunderbar darin aussehen.«


  »Ich gehe davon aus, daß Sie gerade keinen Tanga mehr da haben, der dazu passen könnte«, sagte ich.


  Sherri biß sich in den Finger. Ihre Augen füllten sich, und sie fing an zu weinen. Einfach so. Ohne Vorwarnung. Nichts. Die Maskenbildnerin wischte mir die Fettcreme vom Gesicht, während Sherri schluchzend neben mir stand, ohne sich im geringsten zu genieren. Ich sagte: »Machen Sie mir doch bitte nur noch die Wangen, das reicht dann.«


  Lady Makeup erledigte noch die letzten Handgriffe und stieß mich dann aus dem Stuhl. Ich blickte in den Spiegel. Sie hatte mehr gemacht als nur Wangen. Ich hatte außerdem Augen und einen Mund und ein Kinn. Das einzige Natürliche an mir waren meine Haare geblieben. Ich legte meinen Arm um Sherris Schultern, während wir zu ihrer Garderobe gingen.


  Sherri holte ein paar Kleider aus ihrem Schrank. Ein schlichtes schwarzes Minikleid von Chanel fiel mir auf. Ich zog es über. Sherri sagte: »Das Kleid hat die Show 2.000 Dollar gekostet.«


  »Bei solchen Aufmunterungen nebenher verstehe ich nicht, warum Sie gehen wollen.«


  »Wovon reden Sie überhaupt?« fragte sie und klimperte mit den Wimpern.


  Ich zog den Bauch ein. »Das Talkshow-Projekt mit Woody und Ringo. Wie ich gehört habe, ist es zum Sterben schön. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Ich zog den Reißverschluß hoch.


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte sie. »Daß ich den Jungen erschossen habe?«


  »Das ist nicht im Entferntesten das, was ich andeuten wollte. Ich bin nur neugierig, warum Sie zu seiner Beerdigung gegangen sind.« Das Kleid lieferte die hübsche Figur gleich mit. Ich freundete mich zusehends mit der Idee an, im Fernsehen zu erscheinen.


  Sherri brach schon wieder in Tränen aus. Sie sagte: »Ich hasse Sie.«


  »Sie haben den Jungen gevögelt und haben ihn dann in der Show mitmachen lassen.« Ich hatte mir den ganzen Tag überlegt, was es sonst noch hätte sein können.


  Sherri nickte und wischte sich den Wimperntuschenschaden von der Wange. »Wir haben uns bei der Vorstellung der Bewerber für die Party kennengelernt«, fing sie an. »Er achtete sehr darauf, nur das Gemüse mit dem Balsamessig zu essen. Er trank Evian. Das fiel mir auf. Er war süß und sehr nett zu den Mädchen. Er flirtete ein bißchen mit mir. Ich flirtete zurück. Woody und ich führen diesen Teil der Auswahl durch. Schließlich dürfen wir auch ein bißchen Spaß haben. Aber Tony Fellud hat einfach nicht aufgegeben. Er wollte so furchtbar gerne in der Show sein.« Sie wischte sich mit einer Fingerspitze eine Träne aus dem Gesicht, wobei sie vorsichtig die Wimpern aussparte. »Ich habe mit ihm geschlafen. Genau hier, auf dieser Couch. Es war wunderbar.«


  »Hat er Ihnen gesagt, daß er in der Show sein wollte, damit er Sabrina Delorean kennenlernen konnte?«


  »Das hatte er erwähnt.«


  »Hat Sie das eifersüchtig gemacht?«


  »Ich habe doch Woody.«


  »Und Woody weiß, daß Sie Tony gevögelt haben.«


  »Nein.«


  »Vielleicht weiß er es doch, und das ist der Grund, warum er den Jungen erschossen hat. Aus Rache.«


  »Woody könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.« Und wie sah das mit Spinnen aus?


  Ich zog das Teil von Chanel aus und holte ein Schlauchkleid von Betsey Johnson aus Sherris Schrank. »Wahrscheinlich haben Sie sehr starke Schuldgefühle, daß er sterben mußte, weil Sie ihn in die Show geholt haben.« Das Schlauchkleid war schwarz mit roten und rosa Blumen. An der Hüfte stand der Rock weit ab. Wie durch ein Wunder hatte ich an dem Tag tatsächlich die Beine rasiert und trug Unterwäsche.


  »Wenn Sie denken, ich hätte ihn für die Show ausgewählt, weil wir miteinander Sex hatten, dann haben Sie absolut recht. Aber das ist auch der Grund, warum Woody die Mädchen aussucht, die er sich aussucht, und was macht das also für einen Unterschied? Die ganze Show ist eine Farce. Es ist ein riesengroßer Aufwand an totaler Falschheit und Vorgaukelei, und es macht mich krank. Deswegen will ich eine Talkshow machen. Die ist so viel echter, verstehen Sie?«


  Ich wußte nicht, wovon sie redete. Und ich war kurz davor, das zu sagen, als wir ein lautes Knallen, gefolgt von dem Splittern von Glas, hörten. Ein zweiter Rums erschütterte die Wand — und es war die, die an Sabrinas Garderobe grenzte.


  Ich durchwühlte meine Handtasche nach Mama. Ich ließ meine Schuhe stehen und lief eine Tür weiter zu Sabrinas Ankleideraum. Ich rannte ohne zu klopfen hinein. Patty saß mit Sabrina auf der Couch mit dem Goldlamé-Bezug. Buster Singer saß in seinem Rollstuhl und warf Gegenstände von Sabrinas Schminktisch gegen die Wand. Ein hübsches Häuflein zersplittertes Glas lag bereits in einer Pfütze aus Parfüm. Der Duft stieg in meine Nase und erstickte mich förmlich mit seiner Stärke: Opium. Durchaus eine angemessene Wahl für Sabrina.


  Buster hörte auf, den Kram zu werfen, als er mich sah. »Sag du es ihr, Wanda. Sag ihr, wie sehr ich sie liebe.«


  Pattys Augen blitzten vor Wut. »Gibt es einen Grund dafür, daß Sie beide sich kennen?«


  »Alte Freunde aus dem College, soll ich das jetzt sagen?« fragte Buster. »Wanda arbeitet für Dad. Sie soll mich von Sabrina fernhalten.«


  »Und das schaffe ich auch prima.« Der Ring befand sich in meiner Handtasche in Sherris Garderobe. Ich hielt meine Pistole auf ihn gerichtet. »Los jetzt, Buster, wir gehen.«


  »Das kannst du doch nicht ernst meinen.« Tat ich aber wohl. »Das werde ich Dad sagen«, drohte er mir.


  »Prima. Ich weiß auch das eine oder andere, was ich ihm schon immer mal erzählen wollte.« Mit immer noch erhobener Pistole trat ich hinter Buster und rollte ihn aus Sabrinas Zimmer. Während ich die Tür schloß, sagte ich: »Ich hoffe wirklich inständig, daß Alex nicht irgendwo im Krankenhaus liegt.«


  Ich rollte Buster in Sherris Garderobe. Sie war gegangen. Ich grub in meiner Handtasche auf der Suche nach dem Ring, wickelte ihn aus dem Tempotaschentuch und zeigte ihn Buster. Er keuchte auf: »Mein Gott, du hast den Ring gefunden.«


  »Sabrina hat ihn die ganze Zeit über gehabt.« Er nahm den Ring aus meiner Hand. Ich steckte meine Pistole wieder in die Tasche.


  »Jetzt kann ich ihr noch einmal einen Antrag machen«, sagte er aufgeregt.


  »Du hast noch ein Bein übrig. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich zusehen, daß ich es auch behalte.« Das Telefon auf Sherris Schminktisch hatte etliche Nummern gespeichert. Ich wählte den Sicherheitsdienst. Eine rauhe Stimme meldete sich. Ich sagte: »Ich rufe im Auftrag von Buster Singer an. Er braucht eine Begleitperson aus Sherri Tigres Garderobe. Er möchte das Gebäude verlassen.« Ich hörte zu und hing dann auf. »Du hast noch zwei Minuten. Ich werde mit dir warten.« Ich schaute auf die Uhr: nur noch zwanzig Minuten bis zur Show.


  Nachdem Buster gegangen war, kehrte ich zu Sabrina zurück. Mit einem Fußtritt schloß ich die Tür. Gerade als ich mich dem Familien duo auf der Couch zuwandte, steckte Patty eine winzige rosa Pille zwischen die Lippen ihrer Tochter. Patty sagte: »Wanda, es tut mir leid, Sie davon in Kenntnis setzen zu müssen, daß Ihre Dienste in Zukunft nicht mehr benötigt werden.« Sabrina starrte durch mich hindurch.


  »Mich zu feuern wird das Problem nicht lösen, Patty. Was werden Sie tun, wenn sie versucht, Alex etwas anzutun, ihn einen Vergewaltiger nennt oder ihn einfach im Krankenhaus sitzen läßt? Warum pumpen Sie Sabrina nicht einfach mit noch mehr Drogen voll und tun so, als wäre die ganze Sache nie passiert?«


  »Wovon reden Sie eigentlich, um Himmels willen?«


  In dem Moment kam Alex in die Garderobe, ohne vorher angeklopft zu haben. Er trug Jeans und ein T-Shirt von der University of Michigan. Sein Haar war voll und glänzte. Ich lächelte, als ich ihn sah. Er hielt einen braunen Umschlag in der Hand.


  »Er ist es«, beharrte Sabrina. »Er versucht, mich umzubringen.«


  »Ich?« fragte Alex und zeigte auf seine Brust.


  »Buster«, sagte Sabrina. »Er ist hier, Alex. Bitte beschütz mich.«


  »Buster versucht nicht, dich umzubringen«, sagte ich und war selber von mir überrascht.


  Alex fragte: »Wo ist er?«


  Ich sagte: »Er will ihr in Wirklichkeit nochmal einen Heiratsantrag machen.«


  »Sabrinas Antwort ist nein«, verkündete Alex. »Wir haben uns nämlich verlobt.«


  Gong — das schlug ähnlich zu wie eine Bratpfanne gegen den Schädel. Auch bei Sabrina, allem Anschein nach. »Wovon redest du überhaupt?« fragte sie.


  »Ich wollte dich eigentlich erst heute abend nach der Show fragen.« Alex und ich hatten uns nach einem Jahr des Zusammenlebens getrennt, weil er nicht bereit gewesen war, sich zu binden. Er sagte: »Ich möchte dich glücklich machen.«


  Sabrina sagte: »Wenn du mich glücklich machen willst, dann trittst du heute abend in der Show auf.« Ihre Augen waren kalt geworden.


  »Aber du hast doch gesagt, du wolltest mich dieser Gefahr nicht aussetzen«, entgegnete Alex.


  »Ich habe eben meine Meinung geändert.« Das war ja nun auch ihr gutes Recht.


  Alex sagte: »Ich bin aber kaum ein so witziger Unterhalter wie die meisten deiner Teilnehmer.«


  »Ich bin sicher, daß du jetzt nicht mit mir herumstreiten wirst, oder?« Sie lächelte ihn an.


  »Kann ich dann wenigstens neben dir sitzen?« fragte er. Sie nickte, aber mit eher geringem Enthusiasmus.


  »Ich werde auf deiner anderen Seite sitzen«, bot ich mich an. »Ich habe mich mächtig aufgedonnert, und ich möchte, daß die ganze Welt mich so sieht.« Ich mußte unbedingt Max anrufen und ihm sagen, er solle die Show auf Video aufnehmen.


  Alex legte den braunen Umschlag in Sabrinas Schoß. »Das lehnte an deiner Tür, als ich kam.«


  Ich nahm den Umschlag und riß ihn auf. Ich ließ den Inhalt auf den Teppich fallen und zählte sechsunddreißig spirlige, angewinkelte, haarige, braune Stäbchen von Tarantelfleisch. Der verkrustete Knoten in der Nähe des abgerissenen Gelenks war schwarz wie Teer. Sabrina starrte durch die Dinger hindurch. Ich schluckte schwer und versuchte mir zu überlegen, wer den Umschlag in den fünf Minuten an die Tür gelehnt hatte, die ich schon im Raum war. »Alex, hast du irgend jemanden gesehen?« Er schüttelte den Kopf.


  »Sabrina kann nicht auftreten«, sagte Patty. »Sie ist viel zu aufgeregt.«


  »Sabrina wird sehr wohl auftreten, Patty«, sagte ich eindringlich. »Sie können dieser Angelegenheit nicht dauernd aus dem Weg gehen.«


  Es klopfte an der Tür. Marnie O’Shea schaute herein, heute in einem zauberhaften gestreiften Overall. »Showtime in zehn Minuten.«


  »Alex wird doch auftreten«, sagte Patty zu Marnie.


  »Weiß Ringo das?« fragte sie.


  »Warum sagen Sie es ihm denn nicht selber?« fragte Patty hämisch zurück.


  Marnie holte tief Luft und sagte: »Okay. Wanda und Alex, wenn Sie mir bitte folgen wollen. Sherri und Woody warten schon auf dem Set, um Sie einzuweisen.«


  Wir folgten Marnie hinaus auf das Set. Ich entdeckte Buster, der in seinem Rollstuhl genau in der Mitte vor den Rängen der Zuschauer saß. Ich ging geradewegs zu ihm.


  »Perfekte Sicht auf Sabrina von hier aus«, sagte ich.


  »Willst du damit andeuten, daß ich vorhabe, sie zu erschießen?« fragte er.


  »Nein, aber du nimmst immerhin an, ich wolle andeuten, daß du schuldig bist.«


  Plötzlich sagte er: »Oh je! Versteck mich bitte irgendwo, schnell.« Ich sah mich um und suchte nach Sinclair. Ich ging davon aus, Buster wolle nicht, daß sein Vater erführe, daß er hierher gekommen war. Auf der Suche nach Sabrina. Aber der war nirgendwo zu sehen.


  »Versteck mich doch, verdammt noch mal. Ich falle ein bißchen auf in diesem verfluchten Rollstuhl.« Ich rollte ihn auf die Loge in der Mitte zu. »Herrjeh!« zischte er. »Doch nicht hier!« Kaum hatte er diesen Protest geäußert, als ich auch schon die singende, einlullende Stimme einer Frau hörte, die ich neulich kennengelernt hatte.


  »Hier bin ich, Buster«, rief sie und winkte heftig. Ich blickte in die Ränge. Sie waren schon fast alle mit Fans vollgepackt. Mitten in der ersten Reihe der mittleren Loge saß Sandra Ulsen, die Stewardess, die ihren wohltrainierten Arm hin- und herwedelte, wodurch ihr umfangreicher Busen in sanfte Schwingung geriet.


  »Du kennst Sandra?« fragte ich.


  »Ich habe sie auf Jamaika kennengelernt. Was für ein Dummchen.«


  »Sie scheint dich aber zu mögen.«


  »Das passiert eben, wenn man unsicheren Mädchen gegenüber lügt und behauptet, sie seien im Bett einfach wunderbar«, sagte Buster.


  Sandra bahnte sich den Weg zu uns. Sie zwitscherte:


  »Hi!«


  »Hallo«, sagten Buster und ich unisono. Aus dem Augenwinkel sah ich Marnie O’Shea, die mich zum Set herüberwinkte. Ich fragte Buster: »Ich kann dich jetzt hierlassen?«


  Sandra sagte: »Ich werde bei ihm bleiben« und fand ein gemütliches Plätzchen auf seinem Schoß. Buster wurde knallrot. Er warf mir Messer statt Blicke zu. Ich konnte es ihm noch nicht einmal verübeln. Ich ging zurück zum Set. Marnie verteilte die Teilnehmer auf verschiedene Stühle. Ich setzte mich rechts von Sa-brinas Thron und damit Lola zur Linken. Die eine echte mutige Teilnehmerin, die sich um die Reise bemühen wollte, hieß Alice. Ich bewunderte ihr Lederhalsband. Es war ähnlich denen, die man benutzt, um größere Tiere in Schach zu halten. Lola sah süß aus in einem blauen Babydoll-Kleidchen aus Baumwolle, das in ziemlichem Kontrast zu ihrem Charakter stand, nicht aber zu der Art, in der ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Sie sah kein bißchen älter aus als sechzehn. Ich fragte mich, ob ich auch wie sechzehn ausgesehen hatte, als ich neunzehn war. Lola musterte mich gleich zweimal von oben bis unten und sagte: »Mit Schuhen hast du es nicht so?«


  Ich hatte sie bei diesen ganzen Teppichen hier schlicht vergessen. Ich kreuzte meine Füße und steckte sie so weit es ging unter die Couch. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit der Männercouch zu. Die beiden mutigen männlichen Teilnehmer hießen Bobby und Johnny. Nette Jungs. Einer trug einen Trainingsanzug von der Art, wie ihn Joe Buttafuoco trägt, mit silberfarbener Paspelierung. Der andere Typ trug die klassische Gap-Uniform und eine baumelnde Perle als Nasenring. Er zwinkerte dauernd Woody zu. Alex saß links von Sabrinas Thron. Er hatte die Arme über seiner Hühnerbrust gekreuzt.


  Ich sagte: »Versprich mir nur eins.«


  Er sagte: »Bitte nicht jetzt, Wanda. Ich glaube, ich bin gerade in die Wüste geschickt worden.« Er hatte gar keine Ahnung, was für eine wunderbare Nachricht das war.


  Ich sagte: »Wenn du dich irgendwann wirklich dazu durchringst, laß mich bei deiner Hochzeit der Zeremonienmeister sein.«


  »Nur, wenn ich bei dir Brautjungfer sein darf.«


  Sherri und Woody unterbrachen auf das Unhöflichste. Sherri sagte: »Dies ist eine eher ungewöhnliche Situation. Unsere Sonderteilnehmer sind nicht berechtigt, die Reise nach Jamaika zu gewinnen, so daß der Preis an dich gehen wird, Alice, und an einen von den beiden Herren. Sollten die Zuschauer einen unserer Ersatz-Teilnehmer wählen, dann spielt einfach mit. Nun denn« — Sherri lächelte fröhlich — , »die Show wird in der Regel sowieso improvisiert. Tut einfach alle so, als wärt ihr alle auf derselben Fete gewesen. Jeder von euch hat ein bißchen mit den anderen geschmust — ich meine Jungen mit Mädchen, es sei denn — , nun ja, so etwas ist bei uns in der Show eigentlich nicht üblich.«


  Woody übernahm die Gesprächsleitung. »Lehnt euch einfach zurück und laßt die Sache laufen. Wer weiß? Womöglich amüsiert ihr euch sogar!« Er zwinkerte. Ich zwinkerte zurück und rieb mir das Auge. Woody wirkte verunsichert. Er rieb sich das Auge und sah seinen Finger an. »Okay. Sabrina wird euch in der Unterhaltung führen. Wir haben eine Verzögerung von sieben Sekunden bei dieser Show, daher braucht ihr euch in bezug auf euren Sprachgebrauch keine Sorgen zu machen. Schaut einfach, was Sabrina macht, und seid kreativ.«


  Lola hob die Hand. Woody nickte ihr zu. »Ich muß mal.« Die Teilnehmer kicherten.


  Sherri runzelte die Stirn. Sie sagte: »Da mußt du leider auf einen Reklamespot warten.«


  Der Kameramann befahl Ruhe auf dem Set. Sabrina kam hinter den Kulissen hervorgeeilt. Sie wirkte normal. Nicht nervös. Sondern ganz sie selbst — kalt, ruhig und vollkommen von der wirklichen Welt abgelöst. Ich fragte mich, was sie wohl diesmal genommen hatte und wieviel. Mit den Augen suchte ich Patty hinter den Kulissen und in den Zuschauerrängen. Sie war nirgends zu sehen. Die Musik der Show kam aus den riesigen Lautsprechern gewummert, die sich über meinem Kopf befanden. Der Kameramann zoomte dicht an Sabrinas leuchtenden roten Schopf heran.


  Sie sagte: »Knapp vorbei ist auch daneben, du Arsch.« Die Musik donnerte noch lauter, und die Zuschauer explodierten in wildes Kreischen und Stampfen. Ich entdeckte Buster und Sandra, die an der Seite der Zuschauerränge saßen. Er versuchte verzweifelt, sich ihrer umherschweifenden Hände zu erwehren.


  Sabrina zündete sich eine Zigarette an. Ich hatte noch nicht einmal das Bedürfnis, einen Zug daran zu nehmen. Sie wandte sich den Zuschauern zu und sagte: »Das Leben geht weiter. Die Party geht weiter. Nichts wird diese Fete aufhalten können, es sei denn, wir haben kein Budweiser mehr.« Das Publikum jubelte und trampelte auf den Rängen. Ich war entsetzt über ihre Gefühllosigkeit. Sabrina fuhr fort: »Wir haben heute abend eine ganz schöne Truppe von Fetengängern. Jeder einzelne von ihnen mußte vom Sicherheitspersonal von der Party weggezerrt werden. Wenn wir die nicht in die Taxis gesteckt hätten, dann hätten die die ganze verdammte Nacht weitergefeiert. Vor allem der hier«, sie zeigte auf Alex. »Der hat versucht, jedes einzelne Mädel auf der Veranstaltung gleich zu bumsen.«


  Alex wand sich ungemütlich in seinem Schleudersitz.


  Er sagte: »Aber nur die Hälfte von denen kam auch über.«


  »Was war mit der anderen Hälfte?« fragte sie herausfordernd.


  »Die haben eindeutig einen Fehler gemacht.«


  Die Motorradfahrermieze neben mir sagte: »Man höre sich das nur an. Der denkt wohl, er wäre Gottes Geschenk an die Menschheit.«


  »Oder vielleicht sollten wir ihn uns lieber schenken?« fragte der Typ mit den hochgefönten Haaren neben Alex. Eindeutig wollte er auch einmal ins Rampenlicht.


  Ich blickte hoch zu den Laufplanken über uns, ob dort wohl irgendjemand sei, der eine .45 Magnum mit sich herumschleppte. Die Laufplanken lagen vollkommen ruhig da und ganz dunkel. Ich schaute zu Buster und Sandra. Sie machte sich gerade an seinem Kragen zu schaffen, obwohl sie ganz konzentriert auf die Show blickte. Ich fragte mich, wieso sie überhaupt hier war. Buster starrte Sabrina an, als warte er auf etwas. Wenn er nicht damit beschäftigt war, Sandras Annäherungsversuche abzuwehren, tauchten seine Hände in die tiefen Taschen, die von den Armlehnen seines Rollstuhles hinabhingen.


  Eine Schweißperle rollte an meiner Wange entlang. Die Scheinwerfer wirkten wie gigantische Lebensmittelwärmer, und ich kam mir vor wie ein kleines brutzelndes Pommesstäbchen. Ich spürte Hunderte von Augen auf mir und wandte mich zu Sabrina um. Sie starrte mich an und sagte: »Wie ist das eigentlich, fühlen die Männer sich abgestoßen, wenn sie sehen, wieviel du auf Feten reinschaufelst? Vom Videotape her zu urteilen kannst du ganz schön futtern.«


  Ich antwortete: »Eigentlich haben die Männer in meinem Leben bislang nichts gegen meine orale Fixierung einzuwenden gehabt. Es hat sogar einige gegeben, die auf die Knie gegangen sind, um dafür zu danken.«


  »Hast du das auch getan?« Sabrina wirbelte herum, um Alex das zu fragen.


  Das war ein bißchen zu sehr unter die Gürtellinie. Alex zuckte zurück, und ich fühlte mit ihm. Er sagte: »Du kannst ganz schön zickig werden, nicht wahr?«


  Lola sagte: »Wag es nicht, sie so anzugehen.«


  »Sabrina kann auf sich selber aufpassen«, antwortete Alex.


  »Kann sie nicht. Ich kenne sie besser als du. Sie braucht jemanden«, hielt Lola ihr die Stange.


  »Tatsache ist, das bist jedenfalls nicht du«, entgegnete Alex. »Womit ich unter keinen Umständen gesagt haben will, daß ich es deswegen sein soll.«


  Lolas Pferdeschwanz schoß geradewegs in die Höhe. »Als ob du von irgendwas eine Ahnung hättest.«


  »Als ob du irgendwelche hättest«, konnte ich mich nicht zurückhalten zu sagen. Erst gestern abend hatte Sabrina sie doch endgültig abgesägt. Wenn Sabrina eine Droge war, dann blieb Lola ein Junkie.


  »Was ist hier eigentlich los?« fragte die Motorradfahrermieze.


  »Wollte ich auch grad fragen«, grunzten die beiden Trottel unisono.


  Sabrina, kühl und wie immer vollkommen auf drogen-induzierter Raumstation, sagte: »Nach diesen erhellenden Worten von Westinghouse ist unsere Show gleich wieder da!« Und wir waren nicht mehr auf Sendung.


  Ringo Schwartz platzte aus den Kulissen heraus und brüllte Sabrina an: »Ich hoffe wirklich, irgendjemand erschießt dich doch noch. Ich hoffe, du wirst genau hier auf dem Set in tausend kleine Stücke gerissen. Ihr alle«, fügte er hinzu und wies mit einem weiten Schweifen seines Armes auf uns, »ihr seid beschissen. Ihr seid grausam schlecht. Ich hoffe, irgend jemand erschießt mich und erlöst mich so von meinem Leiden. Aber ich würde wahrscheinlich trotzdem Schmerzen spüren, selbst im Jenseits. Das ist wohl der ausschließliche Sinn meiner Existenz: zu leiden, unaufhörlich, in den Händen von vollkommen mit Drogen vollgepumpten, verwöhnten kleinen Gören wie Euch.« Er zeigte mit einem langen Finger auf Sabrina, ungefähr einen Zentimeter von ihrer perfekt gerichteten Nase entfernt. »Ich kündige, verdammt noch mal«, sagte er und stürmte vom Set, als der Kameramann anfing, von zehn rückwärts zu zählen.


  Marnie O’Shea kam in der letzten Sekunde herausgeschossen und stellte eine Flasche Evianwasser auf Sabrinas Beistelltischchen. Sabrina begann den nächsten Teil der Show, indem sie eine weitere Zigarette anzündete. Sie sagte: »Ich zünde mir eine weitere Zigarette an. Von allen Zigaretten in meinem Leben könnte dies die letzte sein.« Das Publikum schwieg. Sabrinas Finger zitterten leicht, während sie daran sog. »Der Killer könnte genau jetzt da draußen sein und mich im Visier haben.« Irgendwie schien es, als sei ihr die Bedrohung durch den Tod jetzt doch bewußt geworden. Sie sah mich an wie ein Reh, das von Scheinwerfern geblendet wird, ganz Augen und Angst. Sie nahm erneut einen tiefen Zug, als könne der Rauch ihr Leben retten. Ich sagte: »Kann ich mal dran ziehen?« Sie streckte mir die Hand entgegen und ich nahm die Zigarette aus ihren Fingern. Und drückte sie im Aschenbecher aus.


  Sabrina schien von mir genervt zu sein, aber nur den Bruchteil der Sekunde, den sie brauchte, um sich eine neue Zigarette zu nehmen. Sie sagte: »Wer auch immer da draußen ist und versucht, mich umzubringen, kann sich selbst bliepen. Keiner wird an mich rankommen.« Sie sagte tatsächlich >bliepen<.


  In den Zuschauerreihen lächelte Buster. Alex und Lola und ich blickten uns an. Tun konnten wir aber nichts, um Sabrinas freien Sturz in die Katastrophe zu verhindern. Das Motorradmädel unterbrach das peinliche Schweigen, um zu fragen: »Reden wir jetzt endlich über Blaskonzerte im Badezimmer oder was geht hier ab?«


  »Finde ich auch«, sagte der Typ mit dem aufgefönten Haar. Die Zuschauer, die froh waren, endlich einmal wieder zu einem Thema zu kommen, mit dem sie wirklich etwas anfangen konnten, stampften und klatschten, aber schon mit geringerer Begeisterung. Das hier war ihnen offensichtlich alles ein bißchen zu merkwürdig. Ich nahm die Gelegenheit wahr und durchsuchte noch einmal die Laufplanken über uns. Die einzigen Wesen, die ich da oben bemerkte, waren Bullen. Einige hielten sich außerdem in den Seitenkulissen auf. Hinter der Bühne stand Marnie O’Shea mit vor der Brust zusammengepreßten Händen, als würde sie beten. Ihr Cowboyhut saß schräg auf ihrer Riesenmähne an weißen Haaren. Sherri und Woody sahen ihr über die Schulter. Sie hofften wohl inständig, daß Sabrinas Abgang und Scheitern wenigstens von einem wahren Höllenfeuer begleitet werden würde. Ringo war nirgendwo zu sehen.


  »Ihr wollt einen geblasen bekommen, also kriegt ihr auch einen geblasen.« Sabrina wandte sich zum Motorradmädel. Sie sagte: »Okay. Erzähl uns alles darüber, was im Badezimmer passiert ist. Erstens, habt ihr ein Kondom benutzt? Wir wollen hier doch nicht verklagt werden.« Sie streckte die Hand nach der Evianflasche aus. Das Wasser warf kleine Wellen und klatschte gegen die Seiten der Flasche, weil Sabrinas Hand so sehr zitterte. Es war klar und schimmerte im reflektierenden Licht. Ein weiterer Schweißtropfen rann mir den Hals hinunter, während ich darauf starrte, wie in Bann geschlagen durch die kleine bewegte Welt in dieser Wasserflasche. Ich war so heiße Lichter einfach nicht gewöhnt. Mein Mund war trocken. Mein Hals war ganz kratzig. Ich spürte, wie ein Husten sich aus den Tiefen meiner Gurgel hochkämpfte. Ich versuchte, ihn zu unterdrücken, schaffte es aber nicht.


  Während die Motorradmieze ihre Technik detailliert beschrieb, streckte ich die Hand nach dem Wasser aus. Sabrina zog es mir weg. Ein paar Tröpfchen spritzten heraus und fielen auf mein Handgelenk und auf die Finger. Wie eine Katze leckte ich die Flüssigkeit wieder ab. Es schmeckte bitter, ganz merkwürdig. Dann bemerkte ich den Geruch, und das leichte Brennen auf meinen Lippen. Ich riß die Flasche aus Sabrinas Hand und nahm den ganzen Mund voll Wasser. Ganz entgegen meinen sonstigen Angewohnheiten war ich dieses Mal sehr darauf bedacht, nicht zu schlucken.


  Dann brach ich auf dem orangefarbenen Paisley-Muster des Bodens zwischen den Sofas zusammen, wobei mein Gesicht leider genau in Richtung der Kameras lag. Ich hielt die Flasche so, daß das Evian herauslaufen konnte, und ließ auch den Schluck wieder aus meinem Mund rinnen. Danach führte ich krampfhafte Windungen der Art vor, wie ich sie in den Filmen über Drogenentzug gesehen hatte. Um den Effekt zu vervollkommnen, zuckte ich noch einige Male und lag dann bewegungslos da, eine tote Frau.


  Ich hörte Schreie und Aufruhr. Irgendjemand hatte meine Hände genommen und warf mich auf die andere Seite. Hände schlugen mir ins Gesicht. Ich wollte sprechen, hatte aber Sorge, daß ich damit alles vermasseln würde. Ich riskierte es. Der Mensch, der mich hielt, war Alex. Das wußte ich irgendwie. Neben ihm kniete Lola. Ich ließ meine Augenlider einen Spalt aufgehen, gerade genug, um sie wissen zu lassen, daß ich nur so tat. Alex zwinkerte und rieb sich das Auge. Dann ließ er mich mit einem Rumms wieder fallen. Er rief: »Mein Gott, sie stirbt. Hilfe! Kann uns bitte jemand helfen!«


  Eine Frau im Publikum rief: »Ich bin Ärztin!«


  Alex jammerte: »Wenn wir nur wüßten, was für ein Gift in dem Wasser war. Dann könnte uns die Ärztin helfen. Aber so? Sie wird jede Sekunde sterben.«


  Das Aufheulen kam von hinter der Bühne. Es klang wie Otis, wenn ich ihr aus Versehen auf den Schwanz trete. Der jaulende Ausbruch eines rasenden Schmerzes schwebte auf die Decke zu und schien dann wieder auf den Boden zurückzusinken, schwer und tot. Ich fühlte die Dielen des Bodens zittern, als sie auf uns zukam. Ich öffnete die Augen, um sie anzusehen. Sie war groß, rosa und auf gefährliche Weise emotional. Eine dicke Träne fiel auf den Boden neben meiner Nase. Ich beobachtete, wie die Flüssigkeit in den Boden zog und den Fleck verdunkelte. Ich rollte mich auf den Rücken.


  Marnie O’Sheas Hände flatterten wie kleine Albino-Fledermäuse vor ihrem Gesicht. Sie weinte. Sie sagte: »Seidelbast«, und dann zerfloß sie erneut in Tränen.


  Ich hatte diesen merkwürdigen holzigen Geruch in dem Evian bemerkt. Ich habe ein ausgezeichnetes olfaktorisches Erinnerungsvermögen — erstaunlich bei einer Raucherin, ich weiß. Ex-Raucherin.


  Ich ging davon aus, daß ich jetzt beruhigt mein Schauspiel beenden konnte. Ich gurgelte und keuchte wild, ehe ich mich wieder gerade hinsetzte. Erst dann bemerkte ich, daß mein Kleid über meine Unterwäsche hochgerutscht war. Marnie war zu sehr damit beschäftigt, zu schluchzen und mit den Händen zu flattern und mit ihren weißen Cowboystiefeln vor mir herumzutrampeln, als daß sie bemerkt hätte, wie ich geschickt wieder auf die Füße sprang. Niemand klatschte.


  Ich sagte: »Hey, Marnie.« Sie wirbelte herum. Ihre Augen waren die reinsten Schleusentore, und sie kippte die Tränen förmlich eimerweise aus. Ich erinnerte mich an das Photo von dem Farmhaus, das in Marnies Büro gestanden hatte. Ich holte das andere Farmhaus, das an der Ausfahrt in Vermont stand, in mein Gedächtnis.


  Ich sagte: »Sie haben das für Thomas getan.« Ihren toten Sohn, den Kameramann.


  »Diese arme Frau«, heulte Marnie. Ich ging davon aus, damit meinte sie Mrs. Felluti, die andere Mutter eines toten Sohnes.


  »Huhu, Mrs. Felluti, wenn Sie uns da draußen Zusehen«, sagte ich für alle Fälle in die Kameras. Ich schaute kurz auf Sabrina, die immer noch ruhig auf ihrem roten Thron am Kopf des Dreiecks saß.


  Sie bemerkte, daß ich sie ansah, und sagte: »Du tust so, als ob dir das was ausmacht — aber ich weiß, daß das unmöglich ist.« Sabrina schloß langsam die Augen und schlug ihre langen Beine übereinander. Dafür öffnete sie leicht den Mund, während sie sich an Alex und Lola wandte, die neben mir standen. »Laßt uns Mutter suchen«, sagte sie. »Ich will jetzt nach Hause gehen.«


  Die Polizisten hatten Marnie umringt. Einer hielt ihr sanft die Hände hinter dem Rücken fest, während er die Handschellen vorsichtig um ihre Gelenke schloß. Sie sagte zu Sabrina: »Er hat Sie mehr geliebt, als er mich jemals geliebt hat. Aber ich habe ihn noch mehr geliebt als er Sie.«


  »Das heißt wohl, Sie haben gewonnen«, antwortete sie.


  »Nein«, entgegnete Marnie. »Ich habe verloren, mal wieder.« Die flatternden Fledermäuse waren in ihrem Kreuz festgebunden. Während sie von den Bullen abgeführt wurde, sagte sie: »Ich liebe einfach zu sehr. Ist das denn ein Fehler?« Der Cowboyhut hüpfte auf ihren Schulterblättern. Ihre Stiefel schlurften über den Boden. Dann verschwand sie hinter dem Vorhang.


  


  


  Epilog


  


  


  [image: ] »Zum ersten Mal in ihrem Leben war es wohl tatsächlich Marnies Schuld«, sagte Sinclair Singer in seinem Büro, dessen Kopf nunmehr die Größe eines Fußballes hatte und dessen Hals schuppig wirkte vor lauter Schwielen. »Ich gehe davon aus, daß der Sender für das alles verantwortlich gemacht werden wird.«


  Ich, Alex und Lola (die coolen Leute) und Patty, Sabrina, Buster mit angeklebter Sandra, zudem Sherri, Woody und Ringo, hatten uns in Sinclairs Büro versammelt, um den Versuch zu unternehmen, das zu verstehen, was geschehen war.


  »Ich werde Euch sagen, was passiert ist«, begann ich.


  »Oh, bitte sehr, Wanda«, spornte Singer mich an, also machte ich weiter.


  »Sie haben Marnie vor ungefähr einem halben Jahr eingestellt, stimmt’s?« fragte ich. Singer und Ringo nickten. »Das war also kurz nachdem ihr Sohn sich erhängt hatte. Ihr Mann hat jahrzehntelang fürs Fernsehen gearbeitet. Vielleicht hat sie in ihrem Lebenslauf gelogen, vielleicht konnte sie gut reden. Jedenfalls ist sie eingestellt worden. Ich vermute mal, es hat sechs Monate gebraucht, bis sie den Mut aufgebracht hat, um Rache an Sabrina zu üben dafür, daß sie ihren Sohn über die Kante geschubst hat. Im wörtlichen und übertragenen Sinne.«


  »Sabrina hat nichts dergleichen getan«, protestierte Patty.


  »Doch, habe ich wohl, Patty. Und du weißt auch, daß ich das getan habe. Ich erzähle dir seit Jahren, daß ich es war.« Das war Sabrina. Alex zuckte zusammen, als sie das sagte.


  »Sie lügt«, sagte Patty ganz aufgelöst. »Sie ist instabil. Sie weiß nicht, was sie da sagt.«


  »Warum geben Sie ihr nicht noch eine Pille?« fragte Lola.


  »Ich wußte immer schon, daß sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hat«, sagte Woody.


  »Also, das ist jetzt nicht sehr nett gewesen, Liebling«, sprudelte Sherri.


  Alex räusperte sich. »Sie haben in den vergangenen Jahren Hervorragendes geleistet, indem Sie Ihre Tochter beschützt haben, Patty, aber vielleicht sollten Sie jetzt Ihrer Tochter lieber echte Hilfe verschaffen, als weiter vor der Wahrheit wegzulaufen.« An Sabrina gewandt sagte er: »Und die Verlobung ist hiermit offiziell aufgelöst.«


  Patty sah von einem Gesicht zum nächsten und ließ schließlich ihren Blick auf den großen, offenen, braunen Augen ihrer gestörten Tochter ruhen. Pattys Lippen zuckten, und dann zerriß ihre gefaßte Miene ganz langsam, bis sie leise anfing zu schluchzen. »Sie hat meinen Mann umgebracht«, stieß sie hervor. »Versehentlich, es war ein Unfall.«


  »Es war kein Unfall«, widersprach Sabrina. »Er hat mich darum gebeten.« Ihr leerer Blick landete auf ihrer zitternden Mutter. Sie starrte sie still und bewegungslos an.


  Patty weinte offen.


  »Da Sabrina also demnächst in eine Klapsmühle umziehen wird, ist Party Girls hiermit offiziell gestrichen«, beschloß Sinclair und löste damit die Spannung auf. »Patty, Sie werden zusehen, daß Sabrina professionelle Hilfe bekommt.« Sie nickte. »Gut. Bis After Midnight im Programm läuft, werden wir die Sendezeit mit Wiederholungen von Party Girls füllen. Natürlich müssen wir uns einen neuen Titel für die Talkshow einfallen lassen.«


  Sherri, Woody und Ringo formierten sich zu einem Dreieck aus verstohlenen glücklichen Blicken.


  »Und ich habe einen tollen Schlagzeuger für Sie«, sagte ich.


  »Einen was?«


  »Für die Band. Sie werden doch eine Band brauchen.«


  »Ja, ja. Das können wir dann alles später regeln. Jetzt gehe ich davon aus, daß ich mit einiger Sicherheit sagen kann, daß wir uns hier alle gerne verpissen würden«, sagte Sinclair und kratzte sich am Hals. Ich hatte ihn noch nie fluchen hören. »Buster, könntest du bitte noch einen Moment hierbleiben?« Ich fragte mich, ob Sinclair sich wohl bei seinem Sohn dafür entschuldigen würde, daß er an ihm gezweifelt hatte. Oder ob er versuchen würde, sich nach der Distanzierung des letzten Jahres wieder mit ihm zu vertragen. Buster lächelte seinen Vater an. Ich fragte mich, ob ich jetzt nach dem Rest meines Honorars fragen sollte .Ich beschloß, ihnen diesen Augenblick nicht zu verderben.


  »Wir regeln dann das Geschäftliche später«, sagte ich, da ich nicht gänzlich aus meiner Haut konnte.


  »Warum bleiben Sie nicht auch noch einen Moment, Wanda? Wir werden das gleich regeln.«


  Die Menge zerstreute sich. Ich sagte Alex und Lola, ich würde sie später in Do It Right treffen. Da das Zimmer nun etwas mehr Luft hatte, holte sich Sinclair aus seiner Schreibtischschublade ein paar Zigarren. Er reichte Buster eine und bot auch mir eine an. Ich lehnte ab. Sie zündeten sich ihre an.


  Ich sagte: »Vielen Dank, daß Sie den District Attorney wegen mir angerufen haben, Mr. Singer.«


  Sinclair sagte: »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Haben Sie das nicht getan?« fragte ich. Wer mochte denn dann dort angerufen haben?


  Er schnippste seine Asche von der Zigarre. »Sie haben neulich etwas in meinem Büro vergessen, Wanda. Nach dem, was ich so höre, ist es eine illegale Substanz.« Scheiße, dachte ich. Das Khat.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden «, versuchte ich mein Glück.


  »Wir werden meine Beseitigung dieser Substanz als abschließende Rate meiner Bezahlung betrachten, ist das nicht eine gute Idee?« fragte er. Also auf diese Weise schafft er es, reich zu bleiben, dachte ich. »Die Taranteln finden es übrigens herrlich. Ich habe neulich etwas in die Terrarien gebröselt, als Experiment sozusagen, und sie sind schier verrückt geworden, sausten auf dem Boden hin und her, sprangen herum und spielten. Es war sehr vergnüglich, ihnen dabei zuzusehen.«


  »Wie ist es dann mit einem Bonus?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, eher nicht.«


  »Und wie wäre es damit, Lola Lipsanski einen Job bei After Midnight zu geben?«


  »Das könnte ich eventuell einrichten, ja.«


  Befriedigt schüttelte ich beiden Herren die Hand und dankte ihnen. Buster sagte, er würde sich mal melden. Wir wußten beide, daß er das nicht tun würde. Es machte mir nichts weiter aus.


  Sandra drückte sich draußen herum und wartete auf Buster. Ich sagte: »Hallo.«


  Sie sagte: »Hallo.«


  »Die Bullen werden wohl jede Sekunde hier sein.«


  »Ja.« Sie zog an ihrer Strumpfhose.


  »Schon alles vorbereitet für die Reise nach Jamaika?« fragte ich.


  Sie lächelte. »Ich hab die Tickets schon mit.« Sie tätschelte ihre Handtasche. »Ich habe sie gerade vor zwei Stunden abgeholt. Ich wünschte nur, Buster würde mitfliegen statt Eric. Buster und ich haben uns dort kennengelernt. In Jamaika. Er war so traurig. Ich habe mein Bestes getan, um ihn glücklich zu machen.«


  »Und ich bin mir sicher, dein Bestes war gerade gut genug«, sagte ich.


  »Hat er das Gegenteil behauptet?«


  »Nicht im geringsten.«


  »Das glaube ich. Wir sind uns ziemlich nahegekommen.«


  »Er hat dir die Geschichte mit Sabrina und der U-Bahn erzählt, nicht wahr?«


  »Stimmt, das hat er.«


  »Jede Wette warst du da ziemlich sauer, oder?«


  »Stimmt, das war ich auch.«


  Ich lächelte und kratzte mir den Hals. Ich hoffte, Mrs. Fellutis Fluch war nicht ansteckend. »Die Bullen werden wahrscheinlich jeden Moment hier sein.«


  Sandra blinzelte mich an. Sie stand auf und stützte ihre dünnen Arme auf ihre schmalen Hüften. »Also jetzt sag, was du zu sagen hast.«


  »Du hast Tony eine Woche, bevor die Show gesendet wurde, kennengelernt. Du hast ihn nach seinem Tanz gefragt, und er hat dir erzählt, es sei ein alter Volkstanz aus Italien, der die Tarantella genannt wird. Er soll den Wahnsinn, der einem Tarantelbiß folgt, abwenden.« Sie schob die Lippen vor. »Ich gehe davon aus, daß du überhaupt nur in der Show auftreten wolltest, um neben Sabrina Delorean sitzen zu können. Die Reise war überhaupt nicht die eigentliche Attraktion für dich. Du hast mir doch selbst im Club Buff erzählt, daß du dauernd nach Jamaika fliegst. Und gerade eben hast du gesagt, daß du sauer warst über das, was sie Buster angetan hat. Du liebst Buster. Du wolltest ihn rächen. Aber als du tatsächlich für die Show ausgesucht wurdest, da wußtest du nicht mehr, was du eigentlich tun solltest. Und da hat Tony dir vom Wahnsinn durch Tarantelbisse erzählt. Sabrina in den Wahnsinn zu stürzen, wäre sicherlich weniger kriminell, als sie gleich umzubringen, also hast du beschlossen, ihr eine Tarantel zu schicken — in der Hoffnung, daß sie gleich davon gebissen würde.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du überhaupt redest.«


  Ich beschloß, mich trotzdem weiter durchzubluffen.


  »Du bist in die Creepy-Crawly-Zoohandlung gegangen und hast dort Vin kennengelernt. Der mochte dich. Er hat dir gesagt, daß er dich mochte. Er zeigte dir die Taranteln, das Stück fünfzig Ohren. Der Laden hatte gerade eine neue Lieferung reinbekommmen. Das war es dir wert, Sabrina quälen zu können, und du hast eine gekauft. Nur, daß nichts passiert ist, nachdem du sie bei ihr abgeliefert hast. Du dachtest, die war wohl nicht wütend genug, um richtig zuzubeißen, also hast du Vin davon überzeugen können, dir eine unter der Hand zu geben, ohne daß sein Vater etwas davon merkt. Er sollte Arnie erzählen, daß die Spinne gestorben sei und er sie das Klo hinuntergespült hätte. Vin kann seinen Vater nicht ausstehen — er war äußerst erfreut, das zu tun, vor allem für eine Frau mit Titten wie deinen. Du hast der Tarantel ein Bein ausgerissen, damit sie wütend genug würde, um zu beißen, oder du hast Vin das machen lassen. Aber immer noch ist nichts passiert. Also hast du noch eine Spinne von Vin geholt. Um die jetzt wirklich wütend zu machen, hast du ihr gleich zwei Beine ausgerissen. Wieder nichts. Also hast du immer mehr Spinnen geholt und denen immer mehr Beine ausgerissen, bis es keine Spinnen mehr gab und keine Beine, die man hätte ausreißen können. Und immer noch wurde Sabrina nicht vom Tarantismus befallen. Ich habe allerdings keine Ahnung, warum du dann heute die Spinnenbeine abgeliefert hast.«


  »Ich habe nichts von alledem getan.«


  »Ich weiß, daß du es doch getan hast. Vin mochte mich nämlich auch gut leiden.« Ich log noch weiter: »Er hat mir alles erzählt.«


  Sie sah mich unter ihren langen Wimpern an. Und sie fiel drauf rein. »Wirst du das weitersagen?« fragte sie.


  »Warum hast du die Beine gebracht?«


  »Ich weiß nicht. Sie waren eklig. Ich wollte sie einfach aus meiner Wohnung haben. Und möglicherweise dachte ich, daß sie endlich durchdrehen würde, wenn sie die Dinger sähe. Das war doof.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wirst du es petzen?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Bitte nicht. Ich tue alles, was du willst.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was du für mich tun könntest. Für dich ist es Zeit, in den Knast zu wandern, Sandra.«


  »Ich gebe dir hundert Ohren.«


  »Mit Hundertdollarscheinen reinige ich mir die Zahnlücken.«


  »Ich besorge dir Reisen im Miles-and-More-Programm, in der ersten Klasse.«


  »Ärger ist mein Geschäft, Sandra. Ich muß nicht weit reisen, um ihn zu finden.«


  Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Jetzt hatte sie Angst. Sie griff nach meinem Arm und sagte: »Ich gebe dir eine Zigarette.« Darüber konnte ich nur lachen.


  »Ich nehme die Reise nach Jamaika«, sagte ich.


  »Und was soll ich Eric sagen?«


  »Du tust so doof, Sandra, aber in Wahrheit bist du ein gerissenes Mädchen. Und er hingegen ist wahrhaftig dumm. Ich bin sicher, du kannst ihn dazu bringen, einfach alles zu glauben.«


  Sie wußte, daß sie das wohl konnte, lächelte und sagte: »Abgemacht.« Sie streckte mir den Party Girls-Ferienumschlag entgegen, mit den Flugtickets, den Hotelzimmergutscheinen für das Sandals am Dunn’s River (Vollpension und alle Services inbegriffen). Das Wochenende voller Spaß fing an diesem Freitag an. Max wird mich ewig lieben, dachte ich. Wenn mich das nicht aus Thanksgiving herauspauken würde, dann würde es durch nichts gelingen.


  


  Nachdem unsere Reisetaschen gepackt waren (einschließlich einiger Gegenstände, die möglicherweise besondere Adapter benötigen würden), bestiegen wir in der Penn Station den Zug. Allerdings: einen Zug der Long Island Railroad. Und als wir uns Merrick, Long Island näherten, der Heimat von Amy Fisher, Joe Butta-fuoco und Max’ Eltern, Bev und Walter Greenbaum, sagte Max: »Da wären wir. Guck nicht so genervt. Meine Eltern warten auf dem Bahnsteig.« Wir konnten sie bereits sehen. Sie winkten. »Nur eine Nacht, Wanda. Ich vertraue dir.«


  »Ich will eine Zigarette.«


  »Du hast mir doch gesagt, du hättest keine Lust mehr, zu rauchen.«


  »Ich habe meine Ansicht eben geändert.«


  »Dann ändere sie wieder zurück.« Er küßte mich auf die Stirn, und wir gingen den Bahnsteig entlang, um seine Eltern zu begrüßen.


  Max war von der Reise begeistert gewesen, auch als ich ihm erzählte, wie sie zustande gekommen war. Aber als ich vorschlug, daß wir am Abend von Thanksgiving packen sollten, anstatt nach Long Island zu fahren, lehnte er rundheraus ab.


  Am vorangegangenen Dienstagmorgen hatte Alex gemeint, ich würde mich wie ein Riesenbaby benehmen, weil ich mich überhaupt beschwerte. Aber wenn ich mich nicht dazu durchringen könnte, mich bei Max’ Mutter zu entschuldigen, dann würde er sich freiwillig dazu bereit erklären, mir die Sache abzunehmen. Anscheinend hatten er und die Studentin von der New York University ohne Namen wieder zusammengefunden. Sie hatte ihn im Fernsehen erkannt. Er hätte so niedlich ausgesehen, sagte sie, daß sie ihn einfach hatte zurückhaben müssen. Alex lehnte nicht ab.


  Am Mittwochabend spät wurde ich von Mrs. Felluti angerufen. Sie erzählte mir, sie hätte die ganze Sache im Fernsehen gesehen und Marnie O’Shea täte ihr einfach schrecklich leid. Obwohl Marnie ja ihren Sohn umgebracht hatte, so teilten sie doch dasselbe Schicksal. Mrs. Felluti befreite Sinclair Singer von dem Fluch. Es sei nicht wirklich seine Schuld, daß er ein solches Schwein sei. Das allsehende Auge hatte ihr gezeigt, daß seine inneren Qualen von einem unerquicklichen Zwischenfall herrührten, der sich während seiner Schulzeit im Umkleideraum nach dem Sport ereignet hatte. Ich wollte mehr erfahren, aber Mrs. Felluti, ganz die Professionelle, weigerte sich, irgendwelche Details zu liefern, die eines Massenblattes würdig gewesen wären. Ich fragte sie: »Einer Ihrer wichtigeren Kunden ist nicht zufällig der District Attorney, oder?«


  Sie entgegnete: »Ich habe ein vertrauliches Verhältnis zu meinen Kunden, Wanda. Wenn Sie meine Dienste in Anspruch nehmen wollen, dann würde ich auch über Ihre Angelegenheiten schweigen.«


  Ich entgegnete: »Lassen Sie uns einen Deal machen. Sie halten weiterhin Ihr allwissendes Auge auf mich gerichtet und warnen mich rechtzeitig. Dann komme ich zu Ihnen, und wir besprechen alles.«


  »Ich werde Sie gleich jetzt warnen. Wenn Sie sich nicht sofort bei der Mutter Ihres Freundes entschuldigen, dann sind Sie ein Volltrottel.« »Und was für eine Farbe hat meine Unterwäsche?«


  »Wie zum Teufel soll ich das wissen?« hatte sie gefragt und dann aufgelegt.


  Im Bahnhof waren Bev und Walter fast bei uns angekommen. Sie trug einen Overall, der mich an Marnie O’Shea erinnerte. Sie lächelte fest und weich, beides gleichzeitig.


  Ich hatte meine Rede während der Zugfahrt vorbereitet. Ich sagte: »Als allererstes, Bev, es tut mir sehr leid.«


  Sie sagte: »Sie ist ja so entzückend! Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen.«


  Ich blickte zu Max auf. Er zuckte mit den Achseln. »Wirklich, ich möchte mich aber entschuldigen.«


  »Kein weiteres Wort mehr«, insistierte sie.


  Wir gingen die Treppe hinunter zum Auto der Greenbaums. Ich sagte kein weiteres Wort. Max schien nichts dagegen zu haben.
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